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  Prolog


  Von: Sekretariat David Gold


  An: Sarah Gold, Mona Gold, Beth Gold


  Cc: David Gold


  Betr.: Reiseplanung


  Liebe Mrs. Gold,


  hiermit bestätige ich, wie von Mr. Gold gewünscht, nun endgültig die Buchung Ihrer Reise.


  Die Kreuzfahrt beginnt am 23. Juni 2011 in Barcelona und endet am 3. Juli ebenfalls dort. Beigefügt finden Sie sämtliche Einzelheiten zum Reiseverlauf sowie die Gästeliste. Insgesamt wurden fünf Suiten gebucht, die übrigen Reiseteilnehmer erhalten ebenfalls eine entsprechende Mitteilung.


  Für den Abend des 2. Juli ist im Café de Monaco in Monte Carlo ein Tisch reserviert. Der Restaurantchef ist darüber informiert, dass ein Geburtstag gefeiert werden soll, und wird sich, wie von Mr. Gold gewünscht, um eine entsprechende Torte, Champagner und ein Jazzquartett kümmern.


  Sollten Sie weitere Informationen benötigen, melden Sie sich gerne bei mir.


  Mit den besten Grüßen

  Jasmin Deloitte, Assistentin David Gold


  1. Kapitel


  ALLE IN EINEM BOOT


  Seufzend stellte Sarah ihre Kaffeetasse ab. »Mum, ich muss jetzt Schluss machen. Ich hab gerade eine Mail gekriegt, die ich dringend beantworten muss.«


  »Okay, mein Schatz, ich ruf morgen oder übermorgen wieder an. Und wenn ich irgendwo einen Hotspot finde, skiepen wir, ja?«


  »Skeipen, Mum, man spricht es skeipen aus.«


  »Mein ich doch. Blödes Wort. Wie auch immer, hasta la vista, Baby, wie man bei uns so schön sagt.«


  Sarah lächelte. »Das sagt man bei euch nicht.«


  »Dein Dad schon. Jedes Mal, wenn ich aus dem Wohnmobil steige. Er findet das wahnsinnig intellektuell.«


  Sarah lächelte. Sie stellte sich vor, wie ihre Mutter bei diesen Worten ihre sonnengerötete Nase kräuselte, und ihr Herz zog sich zusammen. Für ihre Eltern, Evelyn und Alan Morris, war der Ruhestand ein einziges Abenteuer. Die ehemalige Krankenschwester und der Expolizist waren mit fünfundfünfzig Jahren in Rente gegangen und nach Brasilien geflogen, um mit einem Wohnmobil durch Südamerika zu reisen. Sarah versuchte, nicht daran zu denken. Es widersprach einfach dem normalen Gang der Dinge. Eigentlich sollten sich ihre Eltern um ihre abenteuerlustige achtundzwanzigjährige Tochter sorgen und nicht umgekehrt. Aber das Einzige, was Sarah bei Anderson & McWilliam Marketing in Gefahr bringen konnte, waren die steinharten Kekse, die Beryl, die Reinigungskraft, ihnen jeden Freitag mitbrachte.


  »Mach’s gut, Mum. Und drück Dad ganz fest von mir. Ich vermisse euch.«


  »Wir vermissen dich auch, meine Süße. Liebe Grüße an David.«


  Als Sarah auflegte und die E-Mail ein zweites Mal las, verspürte sie auf einmal den unwiderstehlichen Drang, zum Glasgower Flughafen zu fahren und in den erstbesten Flieger zu steigen, der sie zu ihren Eltern brachte. Die ihr bevorstehende Alternative war nicht sonderlich verlockend.


  Eine zweiwöchige Kreuzfahrt zur Feier des fünfzigsten Geburtstags ihres Ehemanns? So weit so traumhaft. Plus zwei erwachsene Kinder aus einer seiner früheren Ehen? Klang potenziell ungemütlich, aber noch erträglich. Plus eine Exfrau, und der Stressfaktor erhöhte sich gewaltig. Plus eine weitere Exfrau, deren Ehemann und Stiefkind, und man bekam schon bei der Vorstellung eine Gänsehaut bis zu den Zehenspitzen.


  Auf einmal schien Sarah eine Begegnung mit Drogenschmugglerbanden in den Bergen von Bogota die wesentlich angenehmere Variante zu sein.


  Zivilisiert, nannte David das. Modern. Pragmatisch. »Schließlich sind wir alle erwachsen«, war sein Lieblingssatz, wenn er seine erweiterte Multigenerationen-Patchworkfamilie an Geburtstagen, Weihnachten und anderen ausgewählten Feiertagen um sich versammelte. Er war stolz darauf, dass er mit Mona, Exfrau Nummer 2, heute noch zusammenarbeitete und dass er Beth, Exfrau Nummer 1, jedes Jahr am Tag ihrer Scheidung zum Essen ausführte.


  Es wäre eine Lüge, wenn Sarah behaupten würde, sie hätte sich an diese Umstände nicht erst gewöhnen müssen. Aber schließlich hatte sie von Anfang an gewusst, worauf sie sich einließ. Einen Mann wie David Gold, Zeitungsverleger und gut zwanzig Jahre älter als sie, gab es nun mal nur mit Anhang.


  Und jetzt das.


  Sie hatte sich zu seinem Fünfzigsten eine romantische Woche in Venedig vorgestellt. Oder ein exklusives Wochenende in Rom. Aber nein, David hatte sie einfach überrumpelt – ja, überrumpelt war genau das richtige Wort – mit seiner Idee, eine zweiwöchige Kreuzfahrt mit ihr und seinen beiden Exfamilien zu unternehmen. Und sosehr sie auch versuchte, sich einzureden, dass sie sich auf eine solche Traumreise freuen sollte – die Vorstellung löste bei ihr in etwa so viel Begeisterung aus wie die Aussicht auf zwei Wochen Windpocken.


  »Du denkst schon wieder dran, hab ich recht?«


  Callum brachte ihr eine Tasse Kaffee und setzte sich auf die Schreibtischkante, mitten auf die Reinzeichnungen ihrer Kampagne für Hundekakabeutel. Sarah hatte stundenlang über dem Konzept für die Anzeigenserie gebrütet, dabei stand eins fest: Wenn sie einfach nur ein Foto von Callum mit ein paar niedlichen Hunden nahm und den Produktnamen darunterschrieb, würden die Frauen im ganzen Land Schlange stehen, um die Dinger zu kaufen. Ganz gleich, ob sie einen Hund besaßen oder nicht.


  Falls es Genetikern gelänge, die DNA von Johnny Depp und Daniel Craig zu kreuzen, würde ein Typ wie Callum dabei herauskommen. Rasierklingenscharf modellierte Wangenknochen, kantiger Kiefer und derart intensiv blickende Augen, dass er nur deshalb nicht aussah wie ein Serienkiller, weil er ständig lachte.


  »Ja, du hast recht«, gab Sarah zu. »Dabei wird es sicher toll. Sonne und Meer, und das Schiff muss auch umwerfend sein. Ich sollte mich glücklich schätzen.«


  »Wow, du bist unglaublich.« Callum pfiff leise durch die Zähne. »Wie kann man sprechen und dabei gleichzeitig auf der Unterlippe herumkauen?«


  »O nein, hab ich das schon wieder getan?« Sarah kramte in ihrer Schreibtischschublade nach der Vaseline und schmierte sich eine dicke Schicht auf die Lippen. »Ich schwöre bei Gott, bei jedem aufregenden Event, auf dem ich jemals war, sahen meine Lippen aus, als wäre ich mit dem Mund in eine Küchenmaschine geraten. Auf meiner eigenen Hochzeit habe ich ausgesehen wie Angelina Jolie. Und das meine ich nicht positiv.«


  Callum lachte. Schon wieder. Dieses Maß an guter Stimmung war nicht normal. Er war die personifizierte gute Laune, von den Göttern entsandt, um ein Büro zu einem glücklicheren Ort zu machen. Oder er hatte weit hinten in einer seiner Schreibtischschubladen eine Flasche versteckt, aus der er heimlich trank. Das wäre nicht schlecht – sie könnte jetzt gut einen Schluck vertragen.


  Natürlich hätte Sarah einfach mit dem Fuß aufstampfen und sich weigern können mitzufahren, aber wie spießig hätte das ausgesehen? Schließlich wurde David fünfzig, und er wollte seine Familie um sich haben. War das nicht eigentlich fantastisch? Und hatte sie nicht genau das von Anfang an fasziniert an ihm?


  Um sich ein bisschen aufzumuntern, bejahte Sarah diese Frage mental und ignorierte die Wahrheit einfach: Was sie in Wirklichkeit von Anfang an zu ihm hingezogen hatte, war die Tatsache, dass er der charismatischste, selbstbewussteste, intelligenteste und witzigste Mann war, dem sie je begegnet war. In ihrem letzten Studienjahr war er Dozent an ihrem College gewesen und hatte einen Vortrag über die Zukunft der Zeitungsverlage gehalten. Trotz seiner schonungslosen These, dass es sich wegen der Konkurrenz mit Internet und vierundzwanzigstündig sendenden Nachrichtenkanälen um eine sterbende Branche handle, erwogen zweihundert Studenten am Ende seiner Rede, vom Hauptfach Marketing zu Journalismus zu wechseln. Nicht nur sein braunes Haar mit den grauen Schläfen oder die breiten, durchtrainierten Schultern und die funkelnden grünen Augen gaben ihm etwas Verwegenes, nein, David Gold besaß Ausstrahlung. Autorität. Und ein sensationelles fotografisches Gedächtnis.


  Sie war jedenfalls völlig verblüfft gewesen, als sie ihm bei einer Wohltätigkeitsgala einige Jahre später wieder begegnet war. Er hatte einfach ignoriert, dass sie eigentlich als Bedienung arbeitete, und sie wie eine Prinzessin behandelt. Erst viel später begriff Sarah, dass er dieses Talent im Laufe der Jahre durch seine vielen Interviews und seinen Kontakt zu den Reichen und Mächtigen im Lande kultiviert hatte.


  Nachdem sie sich an jenem Abend mit David unterhalten hatte, wusste Sarah schon, dass er ganz besonders war. Der Altersunterschied war ihr völlig gleichgültig. Genau wie ihr Fünf-Pfund-Job, den sie zusätzlich angenommen hatte, um von ihrem bescheidenen Praktikumsgehalt bei einer der angesagtesten Marketingagenturen Glasgows leben zu können. Er hatte sie eingeladen, mit ihm auszugehen, und sie hatte ihr Serviertablett an Ort und Stelle fallen lassen. Die folgenden acht Stunden hatten sie in einem Nachtcafé verbracht, sechs Wochen später waren sie verheiratet.


  Die große Familie war wie ein Hochzeitsgeschenk gewesen. Bekam nicht jede Braut einen Toaster, ein silbernes Salatbesteck, zwei Exfrauen und eine Instantfamilie?


  »Also, was wirst du tun?« Mit Appetit biss Callum in das Hefegebäck, das er soeben aus einer braunen Papiertüte gezaubert hatte.


  Behutsam zupfte Sarah einen Krümel ab, der auf seinem Oberschenkel gelandet war, während sie ihre Antwort überdachte. Manchmal fragte sie sich, wie es wohl wäre, wenn sie eine ganz normale Beziehung hätte. Junger Mann begegnet junger Frau. Sie gehen zusammen aus. Verloben sich. Heiraten. Bekommen Kinder. Mist, blödes Thema.


  Geübt, wie sie im Finden spontaner Antworten war, antwortete sie: »Keine Ahnung. Was würde deine eins achtzig große amazonenhafte kluge Anwaltsfreundin an meiner Stelle tun?«


  Callum zuckte mit den Schultern. »Sie hat mich verlassen.«


  »Nein!«


  »Leider doch. Sie sagte, ich sei ihr nicht fokussiert genug. Sie brauche jemanden, der einen Plan habe, am Ball bleibe und eine Strategie entwickle.«


  »Gib zu, wenn sie so drauf ist, hättest du ohnehin mit ihr Schluss gemacht.«


  »Ja.« Callum holte tief Luft. »Nein, stimmt nicht. Ich hätte nie mit ihr Schluss gemacht. Sie war das verführerischste Geschöpf, das mir je begegnet ist, und ich bin sowohl männlich als auch ziemlich oberflächlich.«


  Sarah riss Callum das Gebäckstück aus der Hand und stopfte sich den letzten Bissen in den Mund. Es kümmerte sie nicht, dass sie sich dabei das Kostüm vollkrümelte.


  »Du bist total pathetisch.«


  Beleidigt verzog er das Gesicht. »Hey, ich bin nicht derjenige, der mit der gesamten Kontaktliste seines Ehemanns verreisen muss.«


  »Okay, wir sind beide pathetisch. Hast du Lust, den Frust mit mir in Alkohol zu ertränken? David muss heute lange arbeiten, wir treffen uns erst um halb zehn zum Essen. Du könntest mir gut helfen, eine Strategien zu ersinnen, wie ich die anderen unterwegs loswerde.«


  »Ich …«


  Ein schriller Klingelton schnitt ihm das Wort ab. Ohne hinzusehen griff Sarah in ihre Handtasche und zerrte ihr iPhone heraus.


  »Wie machst du das bloß? Männer bräuchten ein Navi, um in einer Frauenhandtasche was zu finden.«


  »Angeborenes Talent.« Sie warf einen raschen Blick auf das Display. Es war David.


  Tief atmen. Lächeln. »Hi, mein Schatz.« Er wäre nie auf die Idee gekommen, dass sie etwas belastete. »Klar. Klingt super. Natürlich freue ich mich – es ist toll, alle wiederzusehen. Was ist denn passiert? Himmel, das ist ja unglaublich! Klar verstehe ich das. Nein, nein, ist schon okay. Ich wollte ohnehin mit ein paar Kollegen noch was trinken gehen.«


  Callum sah sich suchend nach den Kollegen um. Sie warf mit der Gebäcktüte nach ihm.


  »Okay, mein Süßer, ich bin dann sicher schon im Bett. Ich hoffe, es wird nicht zu spät für dich. Lieb dich.«


  Ein tiefer Seufzer entfuhr ihr, als sie das iPhone wieder in ihrer Tasche verstaute. Manchmal hatte sie das Gefühl, bei David nur eine Nebenrolle zu spielen. Schon wieder hatte er eine Freitagabendverabredung mit ihr abgesagt, diesmal wegen irgendeiner politischen Affäre. Angeblich gab es das Gerücht, dass die Frau des Premierministers beim Ladendiebstahl erwischt worden war, und jetzt wartete die gesamte Presse auf nähere Informationen.


  Callum stand auf und klopfte sich die Krümel von der Jeans. »Ich und die anderen Kollegen wüssten schon gern, was so unglaublich ist.«


  »Ah … Du musst aber schwören, dass du es niemandem weiter …«


  »Okay, ich schwöre beim Leben meiner amazonenhaften Exfreundin. Ich mag sie sowieso nicht mehr.«


  »Es geht das Gerücht, dass die Frau des Premiers dabei erwischt wurde, wie sie bei Mulberry zwei Handtaschen und eine Passhülle hat mitgehen lassen. David schafft’s nicht zum Essen.«


  Callum zog seine Jacke von der Stuhllehne. »Dann wirst du wohl mit mir vorliebnehmen müssen. Ich bewerbe mich erneut offiziell um die Stelle als Double deines Ehemanns.«


  Es war ein alter Witz zwischen ihnen. Wie oft hatte David schon auf die letzte Minute abgesagt? Oder musste gehen, ehe der Hauptgang auf den Tisch kam? Callum sprang so häufig für ihn ein, dass sie eigentlich mehr Zeit mit ihm verbrachte als mit ihrem Mann.


  Aber es machte keinen Sinn, deswegen zu jammern. Sie liebte David Gold, und das bedeutete nun mal, sich mit solchen Momenten abzufinden. Genau wie mit seiner Großfamilie. Das war er schließlich wert. Daran zweifelte sie keine Sekunde. Keine einzige.


  »Und Sarah …«


  Sie verzog die Lippen zu einem unechten Lächeln. »Ja?«


  »Wenn ich dein Ersatzmann bin – darf ich dann auch bei dir schlafen? Ich will nur wissen, ob ich eine Zahnbürste einstecken muss.«


  »Du weißt doch, dass ein mächtiger Medienmogul Karrieren zerstören und einen … na ja, erfolgreichen Marketingmann über Nacht heimat- und mittellos machen, sein Leben ruinieren und ihn als Junkie auf der Straße enden lassen kann?«


  Callum nickte resigniert. »Dann lasse ich die Zahnbürste wohl lieber in meiner Schreibtischschublade.«


  *


  »Ja! Genau da! O Gott, das ist gut! Ja, Baby, ja …«


  Adrian presste die Hand fest auf Monas Mund, und sie biss ihm zur Belohnung in den Ringfinger. Mit Kraft. Es konnte nur an seinen täglich tapfer ertragenen Schmerzen während seiner stundenlangen, sich selbst auferlegten Trainingseinheiten liegen, dass er kaum zusammenzuckte. Wenn er als Folteropfer in Stirb langsam überzeugen wollte, musste er lange durchhalten, ehe er CIA-Geheimnisse preisgab.


  »Psst, Baby, die Wände sind dünn wie Papier«, flüsterte er.


  Mona hörte es gar nicht. Wellen schierer Glückseligkeit durchströmten sie – von ihren knallroten Revlon-Zehennägeln bis zu den Spitzen ihrer langen kupferroten Extensions. Das tiefe, sexy Stöhnen, das ihr entfuhr, als sie kam, ließ Adrian seine Sorge um den Lärm vergessen und ihn selbst mit einem tiefen Stoß zum Höhepunkt kommen.


  Sobald er zur Ruhe kam, rollte Mona sich von seinem rapide schrumpfenden Penis herunter und ging durch das Büro. Dabei war ihr vollkommen bewusst, dass sie – lediglich mit Jimmy-Choo-Stilettos und St.-Tropez-Selbstbräuner bekleidet – von hinten einen fantastischen Anblick bot. Und das sollte sie auch. Jeden Morgen eine Stunde Pilates, dreimal pro Woche Hanteltraining und jeden Mittag mindestens eine Stunde Ausdauertraining – sie arbeitete hart für diesen Anblick. Der Mehrwert ihrer kleinen Zwischeneinlage gerade war, dass sie ungefähr so viele Kalorien verbrannt hatte wie bei einer halben Stunde auf dem Stepper. Vielleicht ließ sie ihn noch mal ran, dann könnte sie am Nachmittag die sechzig Minuten im Fitnessraum ausfallen lassen.


  Das Zifferblatt ihrer Longines-Platinuhr sagte ihr etwas anderes. Keine Zeit für einen zweiten Quickie. Verdammt, sie war spät dran. Nicht mal für ihre geliebte postkoitale Mentholkippe reichte es. Dabei machte die Tatsache, dass sowohl ihr Personal Trainer als auch die Hausregeln ihr diese eigentlich streng untersagten, sie besonders verlockend.


  »Leider muss ich dich jetzt verlassen«, gab Mona kund und knipste den Verschluss ihres Wonderbras zu, ehe sie ihre weiße Seidenbluse überstreifte.


  Diese und der Bleistiftrock im Vierzigerjahre-Look waren ihr Standard-Businessoutfit. Sie hatte nichts übrig für den stillosen Jeans-Look der jungen Reporter heutzutage. Schon in ihren Anfangszeiten, wenn sie auf der Straße unterwegs war, um irgendeine gut Story aufzuspüren, damit ihr Verleger sie nicht noch vor Redaktionsschluss feuerte, hatte sie begriffen, dass das Motto »Dress for Success« enorm hilfreich war. Der erschöpfte Arzt in der Notaufnahme, der junge Anwalt einer renommierten Kanzlei, der wichtigtuerische Kommissar – sie alle reagierten ganz anders auf Minirock mit enger Bluse, wilde Mähne und feuchte rote Lippen. Zumindest in den Neunzigern.


  Heute, zwei Jahrzehnte später, war Mona Fashion Editor eines Boulevardblatts, und Stil war ihr zweiter Vorname. Mit ihrem Instinkt für perfekte Auftritte hatte sie ihren Ehemann angelockt, den ersten ebenso wie den zweiten. Die untrügliche Stilsicherheit war etwas, worum sie die anderen Frauen auf den zahlreichen Wohltätigkeitsveranstaltungen beneideten, und der Grund, weshalb sie sich noch immer in ihrem Job hielt, auch wenn Dutzende Nachwuchstalente ständig an ihrem Thonet-Stuhl sägten.


  Und so erlaubte Mona sich in der Mittagspause ihre regelmäßigen kleinen Sexabenteuer auf dem Sofa in ihrem Büro mit perfekt modellierten Männern, deren Bodys in jedes GQ-Magazin gepasst hätten. Vor ihrer Tür saßen über hundert Zeitungsangestellte und stopften Burger und Chicken Wraps in sich hinein, während sie sich etwas wesentlich Appetitlicheres gönnte. Sie war sicher, dass der eine oder andere ahnte, was hinter ihrer Tür vor sich ging, aber das interessierte sie einen feuchten Kehricht.


  Adrian streckte den Arm aus, angelte lässig seine Armani-Boxershorts von der Sofalehne und hielt sie sich vor den Schritt.


  »Bisschen spät für Schamgefühle«, kommentierte Mona und schloss ihre Perlohrringe. Es nervte sie, dass Perlen auf einmal wieder in waren. In ihren Augen waren sie nie out gewesen. Aber jetzt wimmelte es samstagabends überall von billigen Mädels in lächerlich knappen Kleidchen und mit Perlenketten, die sie für drei Pfund in irgendeinem drittklassigen Shop auf der High Street erstanden hatten. Es entwertete den Look irgendwie, aber Mona war trotzdem noch nicht bereit, ihn aufzugeben. Die Mode der Vierzigerjahre war ihr Markenzeichen, und daran würde sie nichts ändern.


  Adrian sah sie an und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Mann, das war echt großartig. Wir sollten das öfter machen.«


  Mona frohlockte innerlich. Wieso waren ausgerechnet die Gutaussehenden die, die besonders unersättlich waren? Man sollte doch annehmen, dass allein die Tatsache, dass sie jedes Mädchen haben konnten, sie cool und unerreichbar machte, aber in Wirklichkeit war genau das Gegenteil der Fall. Es war ein offenes Geheimnis, dass Adrian schon mit der Hälfte der weiblichen Angehörigen der Glasgower Fashion Scene im Bett gewesen war, und trotzdem schaute er sie seit Monaten mit diesen Welpenaugen an. Sie hatte ein Fotoshooting nach dem anderen mit ihm gemacht, ihm alles angezogen, vom lässigen Country Tweed bis zum rockigen Lederoutfit, ihn mit Popsternchen und großartigen Models einschließlich eines Bassethunds namens Bert zusammengebracht, aber er hatte nur Augen für sie. Sie hatte es gespürt. Ignoriert. Genossen. Aber nicht erwidert bis heute, als er in schwarzen Jeans, hautengem weißen Shirt und Bikerstiefeln zu einem Meeting erschienen war. Die Boots hatten den Deal besiegelt. Manchmal war das Verwegene genau das, was Frauen brauchten, besonders nach einem langen Vormittag mit Finanzleuten, die jeden einzelnen Posten ihres Budgets zweimal herumgedreht hatten.


  Verfluchte Parasiten. Wenn sie nicht wäre, gäbe es in dieser Zeitschrift überhaupt keine Fashion-Seiten. Begriffen die denn nicht, dass sie mit ihrem Mini-Etat ohnehin schon dauernd Wunder vollbrachte?


  »Hör zu …« Adrian zog seine Boxershorts an und drehte sich um, um seine Jeans zu suchen. Er entdeckte sie auf dem kleinen Kühlschrank. »Wie wär’s, wenn wir heute Abend was zusammen essen gingen? Oder von mir aus auch am Wochenende?«


  Mona zuckte zusammen. So funktionierte das nicht. Ein Quickie in der Mittagspause war nicht das Vorspiel für eine stabile Beziehung. Manchmal sehnte sie sich wirklich nach den guten alten Zeiten, als ein Typ das erste Date ausschließlich dazu verwendete, in den Slip einer Frau zu kommen, und dann wieder verschwand, weil sie danach als billig galt.


  Das konnte nichts werden. Adrian: männliches Model, dreiundzwanzig. Mona: Moderedakteurin, fast siebenunddreißig.


  Sie saß, mittlerweile komplett angezogen, auf dem Acrylstuhl hinter ihrem schwarzen Hochglanzschreibtisch. Ihre Finger fuhren über die Tastatur ihres Notebooks, um Termine zu checken. Die Fähigkeit, ihr Leben in Dateien zu packen, war eine der größten Stärken Monas, und die Datei Sex war für heute geschlossen. Zeit, wieder an die Arbeit zu gehen.


  »Adrian, es war sensationell.« Immer mit etwas Positivem beginnen. »Aber ich fürchte …« Ihre Aufmerksamkeit wurde auf ein aufflackerndes Symbol auf ihrem Bildschirm gelenkt, und sie wandte den Blick kurz von ihm ab. Ein paar Klicks später richtete Mona ihre Aufmerksamkeit erneut auf Adrian. Sie nahm den Faden wieder auf. »Hör zu, es tut mir echt leid, aber ich habe jetzt wirklich keine Zeit mehr. Ich muss mich um eine dringende Angelegenheit kümmern.«


  »Kann ich dir helfen?«


  Das war ein süßes Angebot, aber irgendwie konnte sie sich nicht vorstellen, dass die hohe Kunst der Diplomatie und des Problemlösens seine Stärke war. Sollte sie jedoch irgendwann mal einen Experten für die Dreifachdrehung am Laufstegende benötigen, würde sie bestimmt auf ihn zurückkommen.


  Seufzend richtete sie den Blick wieder auf den Bildschirm vor ihr. »Nein«, antwortete sie, mehr zu sich selbst. »Es sei denn, du hast eine gute Idee, wie ich meinem Ehemann beibringen kann, dass wir mit meinem Ex in Urlaub fahren.«


  *


  Beth fuhr mit dem Zeigefinger am Rand ihrer Rührschüssel entlang und belohnte sich für den anstrengenden Arbeitsmorgen mit einer ordentlichen Portion Kuchenteig. Der Hund würde heute zwei Runden durch den Park rennen müssen, damit sie die Extrakalorien wieder abarbeiten konnte.


  Ach, was sagte sie? Sie machte sich nichts vor. Der Hund würde seine übliche halbstündige Gassieinheit bekommen, und sie würde ihre guten Vorsätze über Bord werfen und sich in der High Street einen leckeren Kaffee gönnen.


  Lächelnd stellte sie den CD-Player lauter und begann mitzusingen, ohne es so recht zu merken. Tim McGraw sang von einem Typen, der feststellte, dass er nicht mehr lange zu leben hatte. Irgendwas von tiefer Liebe, Versöhnung und einem Ritt auf einem Bullen namens Fu Manchu. Diese Art aufmunterndes Zeug begleitete Beth durch den Tag. Ihre Vorliebe für Country- und Western-Musik brachte ihr eine Menge Spott von Familie und Freunden ein, aber sie ließ sich davon nicht abhalten. Wenn Dolly Parton irrte, wollte Beth auch nicht recht haben.


  Vorsichtig schob sie zwei runde Backformen in den Ofen und überprüfte noch einmal die Temperaturanzeige. Fünfundzwanzig Minuten bei zweihundert Grad. Sie würde später noch mal losmüssen, um die Kirschen für die Deko zu besorgen, ehe sie mit dem Anrühren des Zuckergusses begann. Das fertige Produkt würde eine Torte in der Optik eines Büstenhalters, Körbchengröße DD, werden, samt hervorquellenden Brüsten und aufgerichteten Nippeln. Die Freundinnen einer frisch geschiedenen Frau hatten sie bestellt. Sie war gerade vierzig geworden und nach Polen geflogen, um sich die Brüste vergrößern zu lassen und ein neues Leben zu beginnen. Es war immer gut, wenn die Torte aussah wie die neuen Brüste und nicht wie die alten – dann brauchte man weniger Zuckerguss.


  Nach wenigen Minuten duftete die ganze Küche verführerisch nach Kuchen. Es war Beth’ absoluter Lieblingsduft – besser als der jedes noch so teuren Parfüms. Sie konnte noch immer kaum glauben, dass das Hobby, mit dem sie gut fünfzehn Jahre zuvor begonnen hatte, um sich über die Scheidung von David hinwegzutrösten, in ein erfolgreiches Unternehmen gemündet war. Sie hatte klein angefangen. Mit einer Geburtstagstorte in Form eines Fußballs für den Nachbarsjungen. Danach war eine Tennisplatzbiskuittorte für die Abschiedsparty des Hausmeisters an der Reihe gewesen. Eine Strandszene aus Marzipan für Freunde, die zu fernen Küsten aufbrechen wollten. Und Titten. Jede Menge Titten für alle möglichen Anlässe – von Junggesellinnenabschiedspartys bis zur aktuellen Neue-Brüste-Enthüllungszeremonie.


  Beth’ Blick wanderte zur Uhr. Noch zwanzig Minuten. Sie könnte noch kurz unter die Dusche springen. Ihre Freundin Patsy anrufen und ein bisschen quatschen. Oder noch besser: die nächsten Kapitel in dem neuen Jackie-Collins-Bestseller lesen, der auf dem Küchentisch lag. Mist! Das Zuschlagen der Haustür ließ ihr erhofftes Date mit einem großen dunklen, perfekt gebauten milliardenschweren Schiffserben namens Bobby platzen.


  »Hi Mum, was geht?«


  Manchmal stellte ihre Tochter Fragen, auf die es einfach keine Antwort gab. Sie entschied sich für die nächstliegende. »Alles gut, Süße. Was machst du denn schon zu Hause? Hattest du heute Nachmittag nicht eine Doppelstunde Mathe?«


  Eliza ließ ihre ausgebeulte Schultasche in der Diele fallen und kam in die Küche geschlendert. Lange Gliedmaßen, lange, zerzauste blonde Haare. Zu Beth’ Belustigung erforderte es jeden Morgen eine Stunde Arbeit, um diesen natürlich-wilden Look zu kreieren. Ihre Amazonen-Schrägstrich-Surfer-Girl-Tochter schaltete genervt den CD-Player aus und ging dann schnurstracks zum Backofen. »Iih, wie eklig! Ich glaub’s echt nicht, was du für Torten machst. Das ist echt peinlich!«


  Beth nickte. »Ich weiß. Als Nächstes jobbe ich wahrscheinlich in einem Striplokal. Also was ist mit Mathe? Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


  »Hab ich ausfallen lassen. Ist so öde, und ich muss unbedingt noch shoppen gehen. Chantelle holt mich gleich ab, dann fahren wir in die Stadt. Dad hat mir am Wochenende seine Kreditkarte gegeben. Er hat gesagt, ich darf zweihundert Pfund ausgeben. Wegen seines Geburtstags.«


  Beth versuchte sich ihre Reaktion nicht anmerken zu lassen. Was war das? Enttäuschung? Ärger? Wut? Wie oft hatte sie David gebeten, Eliza nicht so mit Geld zu überhäufen? Es war ein verlorener Kampf. Ihre gemeinsame Tochter hatte ihn mal wieder um ihren kleinen manikürten Finger (Ergebnis der letzten Zuwendung – ein Tag in einem Wellnessstudio in der Stadt) gewickelt. Gott, wie gerne wäre sie auch noch mal sechzehn, und die Welt läge ihr zu den zarten pedikürten Füßen!


  Psychologen würden vermutlich behaupten, der Hauptgrund für Davids Extravaganzen in Bezug auf sein jüngstes Kind seien Schuldgefühle. Sie selbst würde natürlich alles für ihre Tochter geben, aber sie kannte auch Elizas Schwächen. Die Kleine war durch und durch verwöhnt. Sie lebte in Luxus. Und sie hatte ein ausgesprochen lässiges Verhältnis zum Geld.


  Als Jüngste in der Familie wurde sie von allen verhätschelt. Von David. Von ihrem großen Bruder John. Und ja, Beth musste zugeben, dass auch sie bei ihrer Tochter nicht immer ganz konsequent war. Dazu würde den Psychologen sicher auch etwas einfallen. John war damals zehn gewesen, als Eliza zur Welt gekommen war – und im Nachhinein war Beth klar, dass die Schwangerschaft der letzte Versuch gewesen war, eine Ehe zu retten, die sich auf Talfahrt befand. Kurz nach Elizas erstem Geburtstag hatte die Scheidungsurkunde im Briefkasten gelegen. Beth war mit ihrer Tochter in ein Café gegangen, hatte in ein Stück Karottenkuchen geheult und anschließend in einem der exklusivsten Babyläden weit und breit sinnlos geshoppt. Sechs Monate später verdiente sie vierzig Pfund, aber ihre Tochter hatte einen Kleiderschrank zum Niederknien. Als Eliza dann ins Kleinkindalter kam, hatte Beth begriffen, dass das Verwöhnen ein Ende haben musste. Diese Erkenntnis musste David erst noch kommen.


  »Hast du Lust mitzufahren, Mum? Ich könnte dir ein paar Stylingtipps geben. Damit du klamottenmäßig endlich mal in diesem Jahrhundert ankommst.«


  Das Grinsen in Elizas Gesicht entschärfte die Wirkung ihrer Worte. Beth’ Lieblingsstücke, wadenlange Jeansröcke, ausgebeulte Jeans und Fleeceoberteile waren ein Dauerthema zwischen ihnen, denn Beth bestand darauf, dass diese Sachen eines Tages wieder in Mode kommen würden. Aber was machte es für einen Sinn, Sklavin der Mode zu sein? Sie hatte schon genug damit zu tun, Sklavin ihrer sechzehnjährigen Tochter, ihres Sohns, ihrer Schwiegertochter, zweier Enkelkinder und eines zunehmend prosperierenden Tittentortenunternehmens zu sein. Beth warf ihrer Tochter einen vernichtenden Blick zu.


  Eliza ließ sich nicht beirren. »Wirklich, Mum.« Okay, sie wusste genau, was als Nächstes kam. Das andere ewige Thema. »Du musst dringend mal wieder ausgehen. Wie willst du je einen Mann treffen, wenn du immer nur im Fleeceshirt zu Hause in der Küche rumsitzt?«


  »Ich treffe hier genug Männer«, antwortete Beth und tat beleidigt. »Den Zeitungsboten. Den Briefträger. Den Gärtner. Den alten Mann, der für die Altenhilfe sammelt. Für einen Zweiundachtzigjährigen ist er noch ganz schön fit.«


  Eliza verzog das Gesicht. »Das ist so daneben.« Sie dachte einen Moment nach. »Was ist denn mit Chantelles Dad? Er ist wieder Single. Das französische Au-pair-Mädchen hat Heimweh bekommen und ist nach Frankreich zurückgegangen.«


  Beth stand auf, warf einen prüfenden Blick auf die Brüste im Backofen und verdrehte die Augen. »Er fährt einen roten Ferrari, hat blonde Strähnchen und lässt sich zweimal im Jahr Fett absaugen. Vielleicht urteile ich ja etwas vorschnell, aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, mit so einem Mann eine Beziehung zu haben.«


  Ihre Tochter kicherte.


  »Hör zu, mir geht es wunderbar. Ich bin glücklich und zufrieden mit meinem Leben, genau so, wie es ist. Und das Letzte, was ich brauche, ist ein Mann. Ich habe gern meinen eigenen Freiraum.«


  Und das stimmte. Beth war zufrieden mit ihrem Leben. Die Vorstellung, einen Mann kennenzulernen und noch einmal eine Beziehung ganz von vorn zu beginnen, war ihr ein Graus. Sie mochte die Routine. Ruhe und Frieden. Keine Dramen. Außerdem reichten ihr eine Ehe und eine Scheidung im Leben.


  »An deinem Laptop blinkt was.« Gelangweilt biss Eliza in einen Apfel und drückte auf eine Taste. »Du hast eine E-Mail bekommen. Von Jasmin, Dads Assistentin.«


  Erstaunlich, wie solch einfache Worte einem in den Magen fahren konnten. Oberflächlich hatten sie und David ein offenes, freundschaftliches Verhältnis. Was blieb ihnen auch anderes übrig? Schließlich hatten sie zwei gemeinsame Kinder und zwei Enkelkinder. Er hatte ihr das Haus überlassen und John und Eliza immer unterstützt. Geburtstage und Weihnachten hatten sie zusammen gefeiert – bis auf die Jahre, in denen er mit Mona zusammen gewesen war und sie an irgendwelche exotischen Orte gejettet waren. Gott, diese Frau war eine Schlange! Aber natürlich war Beth immer viel zu höflich gewesen, um das laut auszusprechen. Keine Dramen. Ruhe und Frieden.


  »Sie bestätigt die Buchung für Dads Geburtstagskreuzfahrt«, Elizas Stimme überschlug sich fast. »Die Sache läuft also! Das ist so absolut irre!«


  O. Mein. Gott. Beth hielt sich unauffällig am Küchentisch fest. Okay, David hatte die Idee flüchtig erwähnt, aber sie hatte das völlig verdrängt. Sie war sich so sicher gewesen, dass Mona oder Sarah dagegen rebellieren würden, dass sie sie einfach vollkommen aus dem Kopf verdrängt hatte. Aber nein. Wie Eliza sagen würde, die Sache lief. Das verlangte nach einem weiteren O. Mein. Gott.


  Instinktiv schaute sie an sich hinunter. Sie war eine Frau in knielangem Jeansrock und violettem Fleecehemd. Was sollte sie auf einem Kreuzfahrtschiff? War es zu spät, eine Agoraphobie vorzutäuschen? Eine ansteckende Krankheit? Läuse?


  Natürlich würde sie nichts vortäuschen, denn David bekam immer seinen Willen. Doch irgendwie hatte Beth das unangenehme Gefühl, dass ein Drama am Horizont dräute und Ruhe und Frieden das Letzte waren, das sie auf See finden würde.


  2. Kapitel


  ICH PACKE DEN KOFFER UND LEGE HINEIN …

  … ALL MEINE PROBLEME


  Sarah ließ das Kofferschloss zuschnappen und sah genervt zu, wie die andere Seite wieder aufsprang. Mist! Der Draht ihres zu engen Büstenhalters schnitt ihr ins Fleisch, als sie sich bückte und die offene Seite mit aller Kraft zudrückte. Keine Chance. Das Ding ging nicht zu. Sie stemmte sich mit ihrem ganzen Körpergewicht auf den Koffer und probierte es erneut. Der Spalt verringerte sich auf etwa sieben Zentimeter, mehr nicht. Verdammt! Wo war David, wenn man ihn mal brauchte?


  Es gab viele Dinge, die wegen seines anstrengenden Jobs unmöglich waren. Nie konnten sie mal ein Wochenende in ihrem Häuschen am Lake District verbringen. Sie gingen nicht zusammen shoppen. Sie machten keine ausgedehnten Radtouren. Sie hatten noch nie einen Salsa-Kurs zusammen gemacht. Mit ihren zwei linken Füßen hatte sie zwar gar nicht das Bedürfnis nach Salsa, aber das war ja nicht der Punkt. Wieso musste sie immer alles allein machen? Koffer zumachen war definitiv Männersache, aber auch hierbei ließ er sie allein. Verflucht! Wie es wohl wäre, wenn sie zur Strafe einfach seine Boxershorts »vergaß«? Zehn Tage ohne Unterhosen würden ihn lehren, was Teamwork bedeutete!


  Es gab nur eine Lösung. Callum war nach dem zweiten Klingeln am Telefon.


  »Was wünschen Eure Majestät?«


  Sarah brach in schallendes Gelächter aus. »Wenn das nur wahr wäre. Dann könnte ich zehn Corgies auf diesen verfluchten Koffer setzen, um ihn zuzukriegen.«


  Sie hörte ein Schluckgeräusch am anderen Ende der Leitung. Offenbar störte sie Callum gerade bei einem Bier. Auch das war etwas, was sie und David nicht machten – sich bei einem Bier entspannen und in Ruhe den Tag Revue passieren lassen. Frust packte sie. Sie musste unbedingt aufhören zu grübeln und positiv denken. Immerhin hatte David ihr versprochen, an diesem Abend um spätestens acht zu Hause zu sein und nur mit ihr allein seinen Geburtstag zu feiern. Bei Rogano, ihrem Lieblingsitaliener. Anschließend würden sie noch ins Corinthian gehen, ein bisschen was trinken, vielleicht tanzen. Da würden sie ganz sicher Gelegenheit zum Reden haben. Selbst wenn sie ihn in den kommenden zehn Tagen teilen musste, heute Abend gehörte er nur ihr, und sie konnte es kaum erwarten.


  Ein seidig schimmerndes schwarzes Kleid hing an der Kleiderschranktür. Ihre Haare waren auf Wickler gedreht. Alle wichtigen Stellen waren einem Peeling unterzogen, rasiert und mit reichlich Feuchtigkeitscreme verwöhnt worden. Sarahs Finger- und Fußnägel waren stylisch violett lackiert, und auch die Selbstbräunerkur war ein großer Erfolg – wenn man an Hals und Achseln nicht allzu genau hinsah.


  »Eure Majestät sind äußerst ungehalten über die Strapazen des Kofferpackens und lassen fragen, ob die Chance besteht, dass du vorbeikommst. Du musst dich nur auf meinen Koffer setzen, dafür würde ich dich anschließend mit Essen und Trinken belohnen.«


  »Sag mir, dass das nicht wahr ist.«


  »Doch.«


  Callums verzweifeltes Stöhnen ließ Sarah erneut in Lachen ausbrechen.


  »Ist dir eigentlich klar, dass du mich davon abhältst, Männern mit dicken Schulterpolstern beim Verfolgen eines Balls zuzusehen?«


  »Bitte! Ich mache dir auch dein Lieblingschili. Und im Kühlschrank stehen noch mindestens ein Dutzend Flaschen Bier.«


  »Überredet. In einer halben Stunde bin ich da!«


  Fünfundzwanzig Minuten später klingelte es an der Tür. Callum stürmte herein. »Ehemann-Double-Service zu Euren Diensten, Majestät«, rief er fröhlich. »Spezialdienstleistung Kofferschließen.«


  Eine Stunde später war der Koffer zu, und sie saßen sich an Sarahs Küchentheke gegenüber. Seine verwaschenen schwarzen Jeans und sein Shirt harmonierten farblich perfekt mit dem stylischen Interieur.


  Als Sarah diese Küche zum ersten Mal betreten hatte, war sie sprachlos vor Staunen gewesen. Weiße Hochglanzschränke, ein riesiger schwarzer amerikanischer Kühlschrank und eine Essbar, die genauso aussah wie in amerikanischen Filmen. Der Fußboden war aus demselben glitzernden schwarzen Granit wie die Arbeitsplatten; an den Wänden hing eine Textiltapete. Alles, was in dieser Küche noch gefehlt hatte, war eine üppige Blondine, die so tat, als würde sie einen Caesar’s Salad zusammenmixen, und schon hatte man das perfekte Titelfoto für ein teures Lifestyle-Magazin. Tja, aus der Blondine war eine zierliche Brünette mit einem struppigen Bob geworden, eins fünfundsechzig klein, Kleidergröße 36, mit braunen Rehaugen und eher knabenhaftem Dekolleté, die entfernt an Rachel in Friends erinnern würde, wenn Sarah ihr Haar nicht mithilfe von acht großen pinkfarbenen Schaumstoffwicklern gebändigt hätte.


  Callum öffnete eine Flasche Bier und dippte einen Tortilla-Chip in die Schale mit Chilisauce, die Sarah vor ihn auf die Theke gestellt hatte.


  »Und? Was habt ihr heute Tolles vor?«


  Sarah fischte eine Kidneybohne aus der Sauce. Mindestens einmal pro Woche kochte sie einen riesigen Topf Chili, weil David das so gern aß. Und meist schüttete sie die Hälfte davon weg, weil er schon im Büro gegessen hatte.


  »Wir gehen aus, nur wir zwei allein …«


  »Oooooooh«, antwortete Callum grinsend.


  »Du bist manchmal schrecklich unreif.« Sie schüttelte den Kopf. »Wie auch immer. Morgen früh fliegen wir dann nach Barcelona, und vom Flughafen geht’s direkt aufs Schiff. Um sechs Uhr abends legen wir ab, es wird sicher traumhaft.«


  Sarah gab alles, um den Satz irgendwie ohne Sarkasmus zu Ende zu bringen. Es würde toll werden. Ganz bestimmt. Sie würde Gelegenheit haben, Mona und Beth näher kennenzulernen, Zeit mit der anstrengenden Eliza zu verbringen und eine Beziehung zu John und Marcy, Davids Sohn und seiner Frau, aufzubauen. Es würde großartig werden. Garantiert.


  »Versuchst du immer noch, dir einzureden, dass dir eine tolle Reise bevorsteht?«


  Verdammt, konnte er etwa ihre Gedanken lesen?


  Sie nickte ein wenig schuldbewusst, und das Grinsen verschwand ganz kurz aus Callums Gesicht. Ihr erster Gedanke war, dass ihr das Chili vielleicht misslungen sein könnte. Zu viel Tomatenmark? Nicht genug Salz?


  »Weißt du, manchmal behandelt er dich einfach nicht so, wie du behandelt werden solltest.« Seine Worte klangen leise, fast traurig, und als ihre Blicke sich trafen, war sein Gesicht so ernst, dass sie erschrak.


  »Wie … wie … wie meinst du das?«


  Vor lauter Schreck bekam Sarah die Frage gar nicht richtig heraus. Das war überhaupt nicht typisch für Callum. Normalerweise neigte er nicht zu tiefschürfenden, bedeutungsschweren Beziehungsanalysen. Er war mehr bester Freund. Kumpel. Einer für Bier und Chili. Und Kidneybohnen.


  »Komm schon, Sarah. Ich hab nur nie was gesagt, weil es mich ja eigentlich nichts angeht. Aber du hast einfach was Besseres verdient … Mist, was rede ich da für einen Unsinn?«


  Callum fuhr sich mit den Fingern durch sein schulterlanges blondes Haar. Sarah redete ihm immer wieder aus, es abschneiden zu lassen, weil sie fand, dass er damit aussah wie Smith aus Sex and the City. Obwohl ihr Mund weit offen stand, drang kein Laut heraus, sodass er ungestört weiterreden konnte.


  »David ist ein super Typ, aber du verbringst die Hälfte deines Lebens damit, auf ihn zu warten. Irgendwie sieht es für mich so aus, als wäre er in eurer Beziehung wichtiger als du, und das ist einfach nicht richtig.«


  »Ah.«


  Das war alles, was sie hervorbrachte. Und lag das an ihr, oder war es plötzlich verdammt warm in der Küche? Sie spürte winzige Schweißperlchen auf ihrer Stirn. Na super.


  Nach einem Moment unangenehmer Stille zwang Sarah sich zum Gegenangriff. »Das stimmt einfach nicht«, stieß sie hervor. Es klang nicht wirklich überzeugend, denn um ehrlich zu sein, hatte sie in letzter Zeit häufig ähnliche Gedanken gehabt. Trotzdem erschien es ihr wie Verrat an ihrem Ehemann, es laut auszusprechen. »Unsere Ehe ist perfekt. Und es ist schließlich nicht Davids Schuld, dass er einen Job hat, der ihn sehr in Anspruch nimmt. Ich wusste ja, worauf ich mich einließ, als ich ihn damals geheiratet habe.«


  Und das stimmte. Fast. Denn irgendwie hatte sie das Gefühl, dass er in letzter Zeit noch weniger zu Hause war als früher. Und ja, manchmal kam es ihr vor, als wäre es ihm nicht mehr so wichtig, Zeit mit ihr zu verbringen. Aber das war nicht seine Schuld. Das brachten die Veränderungen in der Zeitungsbranche einfach mit sich. Der Markt wurde zunehmend enger, viele Verlagshäuser kämpften ums Überleben, und es erforderte nun mal viel Arbeit, den Kopf über Wasser zu halten.


  Callum schaute sie intensiv an, seine braunen Augen nahmen jede Regung auf. »Und wie kommst du damit klar?«


  Oh. Was sollte das denn werden? Er sollte ihr doch nur den Koffer zumachen und sie ein bisschen unterhalten. Wieso spielte er plötzlich den Psychologen?


  Und dann kamen die Tränen. Okay, nicht in Strömen wie bei Demi Moore in Ghost, aber auch das war Sarah noch nie passiert. Sie weinte nur, wenn sie echte Schmerzen hatte. Oder bei Meryl-Streep-Filmen.


  »Ich … weiß … auch nicht.« Schnief. Eine Woge unzusammenhängender, widersprüchlicher Gedanken überschwemmte sie. »Irgendwie hoffe ich immer noch, dass alles anders wird. Und es macht mir auch gar nicht so viel aus. Na ja, ein bisschen schon. Aber ich dachte, ich könnte mich daran gewöhnen. Dann hat er alle zu dieser Kreuzfahrt eingeladen, und ich habe das Gefühl, er will nicht mal mehr im Urlaub mit mir allein sein. Ich meine, wer verreist schon mit seinen Exfrauen? Aber es stört mich nicht. Jedenfalls nicht so sehr. Ich denke nur manchmal, dass ich ihm nicht genug bin. Vielleicht langweilt er sich mit mir. Ja, das wird es sein. Ich bin eben langweilig. O mein Gott, ich fasse einfach nicht, dass ich das gerade laut ausgesprochen habe. Ich meine das nicht so. Ich …«


  »Vielleicht doch«, antwortete Callum leise.


  Tja. Vielleicht doch. Vielleicht wurde es höchste Zeit, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen und mal ehrlich zu sich selbst zu sein.


  »Bist du glücklich mit ihm?«, fuhr Callum fort.


  »Ja!« So viel zur Wahrheit. »Zumindest bin ich das, wenn wir zusammen sind. Die übrige Zeit fühlt es sich eher an, als ob …« Sie überlegte einen Augenblick, »… als ob wir irgendwie so vor uns hin leben.«


  Woher kam das denn? So vor uns hin leben? Wie vor uns hin leben? Wie zwei Menschen, die im Laufe ihrer Ehe etwas verloren hatten.


  Wie konnte das alles passieren? Wie konnte ihre Unfähigkeit, einen Koffer allein zu schließen, zu einer derart erschütternden Erkenntnis über ihr Leben führen? Eine Träne rollte ihre Wange hinunter und platschte auf die Küchentheke. Callum sah sie die ganze Zeit an, mit einem Gesichtsausdruck, den sie nicht deuten konnte.


  »Ich glaube, ich könnte dich glücklicher machen.« Er sagte das nicht großspurig oder besonders dramatisch. Er sagte es ganz leise. So selbstverständlich.


  »W … was?«


  »Höchste Zeit, dass ich es dir endlich mal sage. Ich hätte das schon längst tun sollen. Ich wollte es immer, aber dann hast du David kennengelernt, und ihr habt so schnell geheiratet …«


  »Moment mal … wie lange denkst du das?«


  »Seit wir uns zum ersten Mal begegnet sind.«


  »Dann habe ich also immer geglaubt, wir seien gute Freunde, und du warst in Wahrheit die ganze Zeit hinter mir her?«


  Noch während sie das sagte, wusste Sarah, dass sie gemein und unfair war. Aber sie fühlte sich irgendwie hintergangen, und sie war so schockiert, dass sie total überreagierte.


  Callum sah sie verständlicherweise verletzt an. »Nein. Ich war mir einfach nicht ganz sicher, was ich gefühlt habe. Aber es macht so viel Sinn. Wir sind einfach perfekt zusammen. Nichts kommt auch nur annähernd an die Freundschaft ran, die uns verbindet. Und ich finde dich so wahnsinnig aufregend.«


  »Du findest jede Frau wahnsinnig aufregend, die nicht schnell genug auf den Bäumen ist.« Es war ein ständiger Witz zwischen ihnen, aber irgendwie funktionierte er plötzlich nicht mehr.


  Er redete immer weiter. »Und ich möchte gern Kinder und du auch …«


  »Hör sofort auf!« Das wütende Blitzen in ihren Augen ließ ihn verstummen. Das war ein völliges Tabuthema, das einzige, über das sie niemals redete.


  »Es tut mir leid, aber … ich könnte dich glücklich machen, Sarah«, wiederholte er. »Und jetzt hör endlich auf, auf deiner Unterlippe zu kauen.« Er grinste.


  Das Klingeln des Telefons ließ sie beide zusammenzucken. Nach einiger Zeit schaltete sich der Anrufbeantworter ein.


  »Hey, Baby.«


  Davids Bariton drang durch die Stille. Sarah hatte sofort ein schlechtes Gewissen, dabei hatte sie doch gar nichts Unrechtes getan, doch Callums Blick ließ sie nicht los.


  Hey, sie war doch verheiratet. Wie konnte er es wagen, in ihre Küche zu kommen und ihr dieses ganze Zeug zu erzählen! Es war einfach nur einer seiner albernen Einfälle wie der, plötzlich immer mit dem Segway zur Arbeit zu kommen. Ihr David rief gerade an, das bewies ja wohl ausreichend, dass zwischen ihnen alles in bester Ordnung war.


  »Hör zu, Süße, es tut mir schrecklich leid, aber ich kann heute Abend nicht. Ich habe Jasmin gebeten, den Tisch abzubestellen. Große Sache – ein Spieler aus der Ersten Liga hat die Mieze eines Kollegen gevögelt. Es tut mir wirklich leid, Schätzchen, aber ich mache das morgen ganz bestimmt wieder gut. Was hältst du davon, Callum anzurufen und dich mit ihm auf einen Drink zu verabreden? Bis später. Liebe dich!«


  Der Hauptpreis für das beschissenste Timing ging an David Gold!


  Danach war es schwierig, aber sie gab ihr Bestes. »Callum, ich kann dieses Gespräch nicht weiterführen. Ich bin mit David verheiratet.«


  Er rutschte vom Barhocker und schob ihn polternd zurück. Ging er jetzt einfach? Sagte er das ganze Zeug und ging dann einfach?


  »Ich sehe das anders.«


  Sie stand wie erstarrt da und sah zu, wie er traurig lächelte, sich umdrehte und ging. Eine Million Gedanken strömten auf sie ein, und sie war so verwirrt, dass sie sich nur auf einen einzigen konzentrieren konnte.


  David Gold würde sein blaues Wunder erleben.


  Im Steakhaus des City Clubs hatten sich die Reichen und die Schönen von Glasgow versammelt. Seit seiner Eröffnung war der Privatclub das pulsierende Epizentrum der Schickimicki-Szene. Mona Gold war seit dem ersten Tag Mitglied, und als sie sich endlich vom Empfang im Erdgeschoss bis zur Bar im oberen Stock vorgeschoben hatte, erwartete sie bereits ihr Lieblingsgetränk, ein Kir Royal. Und ihr Mann. Piers Delaney hielt Hof inmitten eines halben Dutzend perfekt gekleideter jüngerer Männer. Alle hingen gebannt an seinen Lippen. Es war ein vertrauter Anblick. Piers’ Sportgeschäftkette hatte ihn zu einem sehr, sehr reichen Mann gemacht. Er stattete die Null-Bock-Generation Schottlands mit Jogginganzügen und Turnschuhen aus, und das wiederum ermöglichte es ihm, teure Saville-Row-Anzüge zu tragen. Es ging sogar das Gerücht, dass die Queen ihn demnächst zu ihrem Neujahrsempfang einladen würde. Kurzum, er war angesehen, erfolgreich, intelligent und großzügig – und er vögelte seine zweiundzwanzigjährige Sekretärin.


  Natürlich hatte er keine Ahnung, dass Mona das wusste. Aber sie hatte schließlich nicht Jahrzehnte erfolgreiche Arbeit als investigative Journalistin hinter sich gebracht, um sich vom eigenen Ehemann an der Nase herumführen zu lassen. Diese angebliche Geschäftsreise nach New York im letzten Monat? Drei Nächte im Mandarin Oriental mit Emily, dieser Tippsenschlampe. Mona war nicht ganz sicher, worüber sie sich mehr aufregen sollte: über den Betrug oder die Tatsache, dass die Frau, mit der er es hinter ihrem Rücken trieb, Schuhe von Clarks trug. Sie hatte erst überlegt, ihm sofort die Pistole auf die Brust zu setzen, sich dann jedoch dagegen entschieden. Derartige Aktionen erforderten Besonnenheit, perfekt durchdachte Pläne und eine clevere Trennungsstrategie, und über Letztere hatte sie noch nicht entschieden. Das Einzige, was sie sicher wusste, war: Wenn er sich unerlaubterweise vergnügen durfte, konnte sie das auch. Seither war kaum eine Woche vergangen, in der sie nicht unglaublichen Sex gehabt hatte – und nur selten mit ihrem Mann.


  »Hallo, Darling«, flüsterte sie atemlos und küsste ihn flüchtig auf den Nacken.


  Mindestens die Hälfte der Männer, mit denen er zusammenstand, musterte sie von Kopf bis Fuß. Anerkennend. Es tat ihr jedes Mal gut zu wissen, dass sie es noch draufhatte. Sie hatte sogar das Gefühl, noch nie so begehrenswert gewesen zu sein. Die Zeit bis Mitte zwanzig hatte sie ihrer Karriere gewidmet, danach hatte sie David geheiratet, und jetzt mit Anfang dreißig – okay fast Ende dreißig – stand Genießen des bisher Erreichten auf dem Programm. Nach den Blicken dieser Jungs zu urteilen schien das zu funktionieren.


  Piers bekam nichts davon mit. Idiot!


  »Ich glaube, unser Tisch ist schon fertig. Komm, lass uns durchgehen.«


  Der Barkeeper schien von ihren Lippen lesen zu können, denn er erschien sofort an ihrer Seite, nahm ihr das Glas ab und eskortierte sie beide quer durch das Restaurant zu ihrem Tisch. Es war immer derselbe. Er stand in einer Nische am Fenster, weit entfernt vom Eingang, und Mona saß jedes Mal so, dass sie genau mitbekam, wer kam und ging. Unterwegs warf sie mindestens zehn Leuten Handküsschen zu. Jeder kannte sie, und sie kannte jeden – Glasgow mochte eine große Stadt sein, aber sie sorgte dafür, im Gesellschaftsleben immer oben mitzuschwimmen.


  »Ganz schön anstrengend, mit dir auszugehen, weißt du das?«


  Das Lächeln auf Piers’ Gesicht deutete an, dass das ein Witz sein sollte, aber Mona wusste genau, dass sich dahinter Gereiztheit verbarg. An die Zeit, als seine Witze sie zum Lachen gebracht hatten, konnte sie sich kaum noch erinnern. Genauso wenig wie an die Zeit, als seine Berührungen sie zur Raserei gebracht hatten. Manchmal fragte sie sich, ob sie damals, nachdem David ihre Ehe beendet hatte, einen Riesenfehler gemacht hatte. Aus Rache natürlich. Denn was konnte befriedigender sein, als den ungeheuer erfolgreichen Geschäftsmann Piers Delaney zu heiraten – und das nur wenige Wochen, nachdem die Scheidungsunterlagen in ihrem Briefkasten gelegen hatten.


  Mona lächelte steif und zeigte ihre perfekten weißen Zähne, die sie regelmäßigen Behandlungen in der Visage Lifestyle Clinic verdankte. Der Beauty-Tempel war praktisch ihr zweites Zuhause. Botox. Laserbehandlungen. Zähnebleichen. Massagen. Akupunktur. Sie war vermutlich die beste Kundin, was man aber nicht sah. In Monas Gesicht gab es keine überspritzte Lippe, keine festgetuckerten Augenbrauen, keine erstarrten Gesichtszüge. So natürlich auszusehen kostete eine Stange Geld.


  Piers lehnte sich zurück, während der Ober ihm ein Bier einschenkte. Es nervte Mona, dass er sich den teuersten Champagner leisten konnte, zum Essen aber immer nur Bier trank.


  »Und? Was gibt’s diese Woche Neues in der Welt der Handtaschen und Schuhe?«


  Die Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf. Blöder Idiot! Aber heute Abend war nicht der Zeitpunkt für einen Streit. Es war anstrengend genug gewesen, ihn dazu zu überreden, die bevorstehende Reise mitzumachen, und sie wusste, dass er verzweifelt nach einer Ausrede gesucht hatte, nicht mitfahren zu müssen. Am Ende hatte sie ihr gesamtes Überzeugungsgeschick aufbringen müssen. Sie hatte ihm eingeredet, dass es wichtig für sein Unternehmen sei, ein enges Verhältnis zum Boss von Schottlands größtem Zeitungshaus zu haben. Sie hatte zwölf viagraunterstützte Stunden Sex mit ihm gehabt. Und ganz zum Schluss hatte sie noch ein Ass aus dem Ärmel gezogen und seinen Sohn Max eingeladen. Die Beziehung zwischen Vater und Sohn war immer distanziert gewesen – sowohl räumlich als auch emotional. Max’ Mutter hatte ihn schon als Baby mit nach London genommen, und bis auf gelegentliche Wochenend- und Ferienbesuche hatte er keinen Kontakt zu seinem Vater gehabt. Inzwischen war Max Mitte dreißig, und die beiden Männer trafen sich, so oft es ihre Zeit erlaubte. Der Meisterstreich hatte Piers schließlich erweicht. Er hatte versprochen mitzukommen und Mona hatte ihr Ziel erreicht. Nicht, dass sie je daran gezweifelt hätte …


  Erst nach einem anständigen Schluck Kir Royal traute sie sich zu, einigermaßen ruhig zu sprechen. Wie war noch mal seine Frage gewesen? Sie brauchte einen Moment, um sich zu erinnern und eine nicht allzu aggressive Antwort zu formulieren.


  »Nichts worüber es sich zu reden lohnt. Lass uns nicht über die Arbeit sprechen. Freust du dich darauf, Max wiederzutreffen? Wie lange habt ihr euch nicht gesehen?«


  Piers kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Ein paar Monate. Ich weiß auch nicht, wo meine Zeit immer bleibt.«


  Ich wohl. In einem Hotel. In New York. Bei einer Frau mit einem Faible für bequeme Schuhe.


  »Er klang auf jeden Fall ganz schön aufgeregt«, log sie. In Wahrheit hatte es drei Anrufe, eine Hochglanzbroschüre und einiges Bitten und Betteln erfordert, um ihn zum Mitkommen zu bewegen. »Er freut sich riesig, dich wiederzusehen.« Noch eine Lüge. Soweit sie sich erinnerte, waren Max’ Worte folgende gewesen: Glaubst du nicht, ich bin ein bisschen zu alt, um mit meinem Dad in Urlaub zu fahren? »Es wird bestimmt ganz toll.« Mona sah Piers beschwörend an. »Und es bedeutet David eine Menge, dass ihr mitfahrt. Du weißt ja, wie sehr er diese Familienzusammenkünfte liebt.«


  »Tut mir leid, aber ich verstehe einfach nicht, wieso er unbedingt seine Exfrauen mitnehmen will.«


  Mona lachte. »Weil wir alle gute Freunde sind. Die Tatsache, dass wir wieder verheiratet sind, ändert nichts daran. Ich bin seine engste Freundin und Vertraute, und dich mag er auch sehr.«


  Das war so nicht ganz richtig, aber auch diese kleine Schummelei musste sein. Die Wahrheit würde ihn vielleicht noch einmal umstimmen. Doch es war wichtig, dass Piers mitkam; das war im Moment alles, was sie interessierte.


  Denn wo könnte man besser an einer Trennungsstrategie arbeiten als unter mediterraner Sonne?


  »Ich will hier raus!«, protestierte Beth.


  »Nein.«


  »Sofort.«


  »Nein.«


  »Ich schwöre dir, sonst schreie ich. Oder betätige den Feueralarm. Oder rufe die Polizei.«


  Patsy kicherte und packte Beth an den Schultern. »Reiß dich zusammen, Mensch!«


  Lachend imitierte sie einen Filmhelden, der versuchte, eine hysterische Frau zu beruhigen, während sich Terroristen dem Gebäude näherten, in dem sie sich versteckt hielten.


  Das junge Mädchen mit den verfilzten Haaren und dem Nasenpiercing an der Kasse von River Island beäugte sie misstrauisch. Die beiden konnten keine Ladendiebe sein – dazu benahmen sie sich viel zu auffällig. Aber sie sahen ziemlich merkwürdig aus. Die Größere trug eine Art Filzhut, unter dem eine pinkfarbene Haarsträhne hervorlugte, dazu ein weiß-pink gefärbtes Batikkleid. Die andere hatte einen Jeansrock an und einen Fleecepulli. Sie waren beide so … uncool. Dazu kam noch, dass sie steinalt waren. Mindestens fünfundvierzig, wenn nicht noch älter.


  »Ich kann nicht fassen, dass ich wirklich in diesem Laden sein muss.« Beth stöhnte. »So stelle ich mir die Hölle vor.«


  Patsy hatte kein Mitleid. »Ich kann nicht fassen, dass du dir erst heute Klamotten für deine Reise kaufst. Sei einfach nur froh, dass Eliza nicht dabei ist. Ich hab ihr extra einen Zwanziger gegeben, damit sie nicht mitkommt. Also, lass uns keine Zeit verlieren. Ich hab eine Liste gemacht.«


  Mit offenem Mund sah Beth zu, wie Patsy ein Stück Papier aus ihrer Tasche zog und vorlas, was sie daraufgeschrieben hatte.


  »Zehn Slips, vier davon sexy und mit passendem BH.«


  Beth’ Gesicht nahm den Farbton von Patsys Haaren an, außerdem war sie vorübergehend sprachlos.


  »Vier Badeanzüge mit passenden Pareos.« Patsy schaute auf. »Nimm’s mir nicht übel, aber dein Bauch hat seit … na ja eigentlich noch nie ein Fitnessstudio gesehen. Und das sage ich, weil ich es gut mit dir meine.«


  Lieber Himmel, das war ja wie ein Shoppingtrip mit Gok Wans böser, zweieiger Hippiezwillingsschwester.


  »Zehn lässige Tagesoutfits, mitsamt Accessoires. Zehn Cocktailkleider für abends, in verschiedenen Styles. Drei Nachthemden, eins supersexy, für den Fall, dass du einen Treffer landest.«


  Wo war der Feuerarlarm?


  »Ein Abendjäckchen – am besten aus Chenille. Ich habe gehört, das ist im Moment trendy. Einen Cardigan, falls es mal kühl wird. Eine Jeans …«, sie musterte Beth kritisch, ehe sie fortfuhr, »… und zwar eine, die nach 1984 produziert worden ist. Ach ja, und Schuhe natürlich. Zwei Paar Flip-Flops, zwei Paar Pumps, eins für tagsüber, eins für abends, ein Paar sportliche Sneakers, drei Paar sensationelle Super-Killer-High-Heels.«


  Beth stöhnte verzweifelt auf, was Patsy mit hochgezogenen Augenbrauen quittierte. »Hallo? Du kannst dich glücklich schätzen. Ich hatte eigentlich noch ein Paar Leo Mules aufgeschrieben, aber die habe ich zusammen mit dem Negligé wieder gestrichen. Wir wollen ja nicht, dass es peinlich wird, wenn du am Zoll den Koffer auspacken musst.«


  Beth seufzte erneut. »Ich bin dir zu äußerstem Dank verpflichtet.«


  Patsy warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Dazu hast du auch allen Grund. Also, bringen wir die Sache hinter uns.«


  In weniger als fünfzehn Minuten hatte Patsy einen Arm voller Klamotten zusammen und schob Beth in Richtung Umkleidekabinen.


  MAXIMAL 6 TEILE empfing sie ein aufmunterndes Schild am Eingang.


  Patsy zählte kurz nach.


  »Perfekt. Ich habe zwölf, das macht genau sechs für jeden.«


  Sie suchten sich die größte Kabine aus, Beth zog sich bis auf die Unterwäsche aus, und Patsy hielt ihr das erste Outfit hin.


  »Gut, dass als Nächstes die Unterwäscheabteilung bei Marks and Spencers auf dem Programm steht. Dieser Slip sieht ja aus wie ein Fischernetz.«


  Beth blickte auf besagtes Höschen hinab. Groß, weiß und … okay, es hatte echt schon bessere Zeiten erlebt. Und natürlich passte es kein bisschen zu ihrem hautfarbenen verwaschenen, ausgeleierten BH. Sie hatte es heute Morgen eilig gehabt, aber da seit zehn Jahren kein lebender Mensch ihre Unterwäsche zu sehen bekommen hatte, schenkte sie ihr sowieso keine besondere Beachtung.


  »Ich denke, du bist meine beste Freundin.«


  »Genau. So, zieh das an und bedeck dich, bevor ich die Sitte rufe.«


  Jetzt war alles zu spät. Sie fingen beide an zu kichern und konnten nicht mehr damit aufhören, bis ihnen die Tränen über die Wangen liefen. Zwei fast fünfzigjährige Frauen in einer Umkleidekabine, eine von ihnen praktisch nackt, und beide hielten sich vor Lachen die Bäuche. Beth wollte sich nicht ausmalen, was die Leute in den Nachbarkabinen denken mochten. Schlimmer noch: Es war ihr vollkommen egal.


  »O Patsy, ich komme mir vor wie damals mit sechzehn, als du mich wegen eines Kleids für den Schulball zu C&A geschleppt hast. Weißt du noch? An dem Abend habe ich David zum ersten Mal geküsst. Dabei hatte ich einen Freund. Wie blöd ich damals war. Aber ich war schon lange hinter ihm her, und er wusste das.«


  »Du hast recht. Ich hätte dich da nicht hingehen lassen dürfen. Dein Leben wäre völlig anders verlaufen, wenn du Phil Kenny geheiratet hättest.«


  »O mein Gott! Phil Kenny! Was wohl aus ihm geworden ist?«


  »Er wurde tot in einem Bordell in Thailand aufgefunden.«


  »Du spinnst.«


  »Nein.«


  »Alles in allem glaube ich, dass ich mit David besser bedient war, meinst du nicht auch?«


  »Nein. Weil du das ganze Geld von Phils Versicherung kassiert hättest.«


  Daraufhin brachen sie wieder in Gelächter aus. Zwischendurch schickte Beth eine kurze Entschuldigung gen Himmel, für den Fall, dass der verblichene Phil Kenny zugehört hatte.


  Das erste Kleid war ein fantastischer Traum aus weißer Kaliko-Baumwolle, das Beth bis zu den Knöcheln reichte. Patsy stellte tadelnd fest, dass Beth’ hautfarbener BH hervorblitzte, nickte aber dennoch zufrieden.


  »Ein anständiger Büstenhalter muss her, ansonsten siehst du atemberaubend aus. Vor allem, wenn du noch ein bisschen braun wirst.«


  Beth war sich da nicht so sicher. War das Teil nicht eine Spur zu jugendlich? Eine Spur zu … auffällig? Sie zog es eigentlich vor, unauffällige Kleidung zu tragen, und unauffällig war dieses Kleid definitiv nicht. Beth betrachtete sich noch einmal im Spiegel. Schlecht sah sie nicht aus. Okay, ihre Brüste hingen ein bisschen, aber da würde ein neuer BH Abhilfe schaffen. Ihre Oberarme waren schön straff, das verdankte sie dem vielen Kuchenteigrühren. Der Stoff überspielte geschickt die Stellen, die sie an sich am wenigsten mochte (Hüften, Po), und der lange Rock machte schlank und war irgendwie … schmeichelhaft. Ja, vielleicht war das gut. Oder doch nicht? Ihr Blick fiel auf das Preisschildchen. Hundert Pfund! Das waren drei Tittentorten! Und nach dieser Reise würde sie das Teil bestimmt nie wieder anziehen.


  »Das ist auf jeden Fall schon mal gekauft!«, informierte Patsy sie.


  »Ich weiß nicht so recht …«


  »Stopp!« Patsy hob energisch die Hand. »Ich treffe hier die Entscheidungen. Zieh einfach nur das Kleid aus und das nächste an.«


  Die folgenden vier Stunden kam Beth sich vor, als würde sie mit einem Berg Klamotten durch einen Schleudergang gewirbelt und anschließend durch die Mangel gedreht. Eine Stunde vor Ladenschluss stolperten sie und Patsy erschöpft in den nächstbesten Starbucks, beladen mit Einkaufstüten, von denen Beth bei nächster Gelegenheit die Hälfte wieder zurückbringen würde. Was für eine Geldverschwendung. Sie brauchte diese ganzen Sachen doch gar nicht. Die wenigen Male, zu denen sie ihre Küche verließ, ging sie nicht weiter als bis zur High Street, zum Park oder – wenn sie einmal ganz verwegen war – mit Patsy in den nächsten Pub. Und da war ein Leopardenfummel mit passendem Schal nun wirklich fehl am Platz.


  Sie bestellten sich einen Latte macchiato und Lemon-Muffins und ließen sich an den erstbesten Tisch fallen. Beth zog die Converse Sneakers aus, die sich in ihre geschwollenen Füße einschnitten. Eliza würde sie umbringen, wenn sie rausbekam, dass sie sie einfach ausgeliehen hatte. Aber Beth hatte befürchtet, dass sie den ganzen Tag auf den Beinen sein würden, und die einzigen bequemen Schuhe, die sie besaß, waren die Crocs, die sie zu Hause immer trug, Uggs und ihre Gummistiefel mit dem niedlichen Entenmuster. Irgendwie hatte sie das Gefühl gehabt, dass Patsy über keine dieser Alternativen glücklich gewesen wäre, daher hatte sie in Panik Elizas Kleiderschrank durchwühlt.


  »Also, ich finde, es macht keinen Sinn, heute noch mit einer Diät anzufangen«, sinnierte Beth und griff nach dem saftigen Muffin vor sich auf dem Teller. »Was ist mit dir? Du kannst es vertragen. Du siehst irgendwie aus, als hättest du abgenommen.«


  Beth sah Patsy forschend an, als diese hochrot wurde. Ihre Freundin war nicht mehr rot geworden, seit sie zum ersten Mal mit einem Jungen geknutscht hatte, und das war irgendwann Mitte der Siebziger gewesen. Also … o nein.


  »Bist du krank?« Beth hielt den Atem an.


  »Nein, du dumme Kuh. Ich bin nicht krank, ich hab jemanden kennengelernt.«


  »Du machst Witze!« Im selben Augenblick erkannte Beth, dass ihre Freundin das als Beleidigung auffassen könnte, daher fügte sie hastig hinzu: »Nicht, dass du nicht jemanden kennenlernen könntest. Es ist bloß so, dass … na ja, du hast nach Dick geschworen, dass du nie wieder einen Mann willst. Ich kann mich sogar daran erinnern, dass du überlegt hast, einen Teil deiner Anatomie versiegeln zu lassen.«


  »Na ja, vielleicht war das ein bisschen voreilig.«


  Es war totenstill, während Beth die Neuigkeit verarbeitete. Das war ja großartig. Unfassbar. Patsy hatte Jahre gebraucht, um darüber hinwegzukommen, dass Dick sie wegen einer Internetbekanntschaft aus Wales verlassen hatte. Wie viele Abende hatten sie bei einer Flasche Wein zusammengesessen. Patsy hatte sich ausgeheult, sie hatten gemeinsam auf die gesamte männliche Spezies geschimpft und sich ausgemalt, was sie mit ihnen am Marterpfahl alles anstellen würden. Beth hatte das natürlich nie ernst gemeint, aber aus Loyalität und echter Freundschaft hatte sie mitgespielt und sich geduldig sämtliche Erklärungen von Patsy angehört, warum sie sich erst dann besser fühlen würde, wenn sie einen Auftragsmörder angeheuert hätte. Am Ende war es ihr dann doch noch irgendwie gelungen, Patsy davon abzubringen, sich ihre Lebensversicherung auszahlen zu lassen und »Berufskiller« zu googeln.


  »Pats, ich freue mich so für dich. Erzähl! Wer ist es denn? Wo hast du ihn getroffen? Und brauchen wir dazu noch einen Kaffee?«


  Patsy lachte und nickte. Beth rannte zur Theke und kam fünf Minuten mit zwei neuen Macchiatos zurück.


  »Er ist Polizist. Und zwar der, der damals bei mir war, als man mir mein Auto aus der Einfahrt gestohlen hatte. Ich habe ihn eine Woche später im Drogeriemarkt wiedergetroffen.«


  »Darf ich Witze über ›nähere Ermittlungen‹ und ›DNA-Spuren‹ machen?«


  »Nein.«


  »Okay.«


  »Er heißt Alan. Es läuft seit drei Wochen, wir waren ein Dutzend Mal zusammen aus und telefonieren jeden Tag. Er ist supersüß, Beth, wirklich. So glücklich war ich lange nicht mehr.«


  Beth spürte, wie sich ihr Herz vor Freude zusammenzog. Patsy hatte es so verdient, glücklich zu sein. Spontan beugte sie sich vor und drückte ihre Freundin an sich. Dann fiel ihr etwas ein.


  »Weißt du was, Patsy, dein Timing hätte gar nicht besser sein können.«


  »Wieso?«


  Sie zeigte auf die vielen Einkaufstüten neben sich. »Weil du dieses ganze Zeug kriegst, wenn ich wieder hier bin. Damit hast du die beste Dating-Garderobe in der ganzen Stadt.«


  Es war bereits nach Mitternacht, als David nach Hause kam. Sarah saß im Bett und wartete auf ihn.


  In den letzten Stunden hatte sie mehrfach zum Telefon gegriffen, um Callum anzurufen, war aber nie weitergekommen als bis zur siebten Ziffer seiner Telefonnummer. Ihre Lippen waren wundgekaut, und ihr Magen drehte sich.


  David hängte sein Jackett an die Kleiderschranktür. »Tut mir leid, dass ich so spät komme, Baby. Mann, war das ein anstrengender Abend!«


  »Ist schon okay.« Aber das war es nicht. Das war es ganz und gar nicht.


  »Der Hinweis, den wir bekommen haben, war tatsächlich richtig. Er hat es nicht nur mit der Frau seines Mannschaftskollegen getrieben, sondern auch noch mit der Zwillingsschwester seiner Frau. Manche Typen sind einfach unglaublich.«


  Normalerweise hätte sie ihm jetzt zugestimmt, und sie hätten ein bisschen geredet, aber an diesem Abend wollten die Worte einfach nicht aus ihr heraus. Nichts erschien ihr unglaublicher als die Erkenntnis, dass sie Eheprobleme hatten, und der Schock, dass ihr bester Freund ihr erklärt hatte, seine Gefühle für sie seien mehr als nur platonisch.


  David zog seine Hose aus und hängte sie auf einen Kleiderbügel. Ordentlich. Diszipliniert. So wie er war. Als er vor ihr stand und ihr seine ganze Pracht präsentierte, versuchte sie zum ersten Mal seit viel zu langer Zeit, ihn objektiv anzuschauen. Er sah immer noch fantastisch aus. Er hatte es zwar nicht geschafft, mit ihr essen zu gehen oder seinen Koffer zu packen, aber für seine täglichen Fitnessübungen fand er immer Zeit. Normalerweise ging er dazu in den Fitnessraum des Verlagshauses, und manchmal, wenn es das Glasgower Wetter zuließ, fuhr er eine Stunde mit dem Fahrrad. Auch wenn er in wenigen Tagen fünfzig wurde, sein Body war auf dem Stand eines Dreißigjährigen geblieben.


  Wenn sie ein wenig nachdachte, musste Sarah allerdings zugeben, dass sich andere Dinge verändert hatten. Anfangs hatte er sie beim Sprechen immer angeschaut, sich interessiert, ihr genau zugehört. Jetzt verkündete er lediglich Nachrichten. Es war eine sehr einseitige Kommunikation. Eigentlich konnte sie auf achtzig Prozent davon leicht verzichten, wenn sie einfach nur jeden Tag Davids Zeitung las.


  Der einzige Trost war, dass Sarah wusste, dass David sie liebte und sie ihn. Gab es solche Phasen nicht in jeder Ehe? Immer, wenn sie in einer Zeitung einen Bericht über ein Ehepaar las, das Goldene Hochzeit feierte, kamen darin die Worte »Höhen und Tiefen« vor. Vielleicht erlebten sie ja gerade ein solches Tief, und die bevorstehende Kreuzfahrt würde sie wieder auf den Weg nach oben bringen.


  Die Kreuzfahrt, zu der er seine gesamte Familie eingeladen hatte.


  »David, darf ich dich etwas fragen?« Er war so sehr in die Geschichte über den Fußballspieler mit den Auswärtstrieben versunken, dass er bei ihrer Frage überrascht aufsah. »Warum hast du deine ganze Familie zu dieser Kreuzfahrt eingeladen?«


  Er stockte, die Boxershorts auf Halbmast. Keine gute Ausgangsbasis für ein ernsthaftes Gespräch.


  »Weil ich dachte, das würde nett«, antwortete er.


  Er entledigte sich seiner Unterwäsche ganz und drehte ihr seinen perfekten Hintern zu. Das war so abtörnend.


  »Aber warum hast du mich nicht gefragt? Vielleicht wäre ich lieber mit dir allein gewesen.«


  In ihrer Stimme lag etwas Schnippisches, aber er bemerkte es nicht. Er legte sich ins Bett und schlang seinen Arm um ihren Bauch.


  »Honey, ich hab das doch nur für dich getan. Ich weiß, dass du deine Mum und deinen Dad vermisst und sonst keine Familie hast. Da dachte ich, du fändest es vielleicht schön, wenn du, Mona und Beth und die Kinder euch etwas näherkämet. Sie sind schließlich jetzt auch deine Familie. Es wird bestimmt wunderschön, warte nur ab.«


  Seine Stimme hatte etwas Entschiedenes, und es war klar, dass das Gespräch damit beendet war. Sein Atem wurde ruhiger, während er langsam in den Schlaf sank. Kein ›Wie war denn dein Tag, Darling?‹ oder ein erneutes ›Es tut mir leid, dass ich dir absagen musste‹. Oder gar ein ›Hat dein bester Freund heute versucht, dich zu überreden, mich zu verlassen?‹.


  Allerdings musste sie zugeben, dass seine Erklärung Sinn machte. Sie vermisste ihre Eltern tatsächlich; und wenn man es so sah, war es vielleicht wirklich eine nette Geste. Er hatte sich Gedanken gemacht, gab sich Mühe, ihr das Leben schöner zu machen.


  »Ich liebe dich, Honey«, murmelte er schlaftrunken.


  Er liebte sie. Und er hatte an sie gedacht, als er das alles geplant hatte. Vielleicht befand sich ihre Ehe doch nicht in so einem tiefen Loch.


  Sarah schlüpfte unter die Bettdecke. Sofort zog er sie an sich, sodass sie seinen weichen Atem im Nacken spüren konnte.


  Stunden später, als die Sonne bereits aufging, gab sie ihre Einschlafbemühungen endgültig auf. Es würde ja doch nicht klappen.


  Mona putzte sich nun schon zum zweiten Mal innerhalb einer Stunde die Zähne und reinigte die Zwischenräume mit Zahnseide. Sie hatte gehofft, Piers sei müde und würde sofort ins Bett gehen. Vielleicht hatte er ja einen kräftezehrenden Lunchtime-Quickie mit der Tippsenschlampe hinter sich. Aber offenbar hatte sie sich geirrt. Sobald sie nach Hause gekommen waren, war sie ins Schlafzimmer gegangen und hatte sich im angrenzenden Bad die Zähne geputzt, und er war ihr lüstern gefolgt.


  Er hatte sie im Spiegel beobachtet und von hinten nach ihren Brüsten gegriffen, das machte ihn scharf. Früher hatte es ihr auch gefallen. Die ultimative narzistische Begegnung. Inzwischen schloss sie dabei lieber die Augen und stellte sich vor, es wäre Slade vom Tennisclub oder Adrian, das heiße Model.


  Heute Abend war Drake an der Reihe, ein junger erfolgreicher Fotograf, der ihr bei einem Shooting für Winterklamotten in Verbier mal ordentlich eingeheizt hatte. Das Intermezzo mit Piers war nicht annähernd so lohnend – und erst recht nicht so nachhaltig. Ohne chemische Hilfsmittel war es mit seinen Steherqualitäten nach zehn Minuten vorbei. Anschließend war er außer Atem, und Mona empfand eine Mischung aus Unbefriedigtheit und Erleichterung, dass es vorbei war.


  So konnte es nicht weitergehen.


  Nach einer kurzen Dusche tapste sie über den Parkettboden des Schlafzimmers und warf ihren Satinmantel auf die brokatbezogene Chaiselongue am Fußende des Betts. Piers schnarchte bereits, als sie zu ihm unter die schwarzen Seidenlaken schlüpfte. Sie waren schrecklich kitschig, aber er liebte das.


  Eine halbe Stunde später konnte sie sein Schnarchen nicht länger ertragen und flüchtete ins Gästezimmer. Es war viel mehr ihr Geschmack. Sie hatte den Raum im Stil eines Cape-Cod-Sommerhauses eingerichtet: das Bett und alle übrigen Möbel waren weiß lasiert, auch Bettwäsche und Polster waren weiß. Die einzigen Farbtöne stammten von einem hellblauen Seidenteppich und riesigen Vasen mit roten Rosen auf beiden Nachttischen.


  Zum zweiten Mal an diesem Abend versuchte sie, in den Schlaf zu finden. Sie seufzte tief. Ohne die Wunderkräfte von Botox hätte sich ihre Stirn längst zu einem Dauerrunzeln entschlossen.


  Stunden später, als die Sonne bereits aufging, gab sie ihre Einschlafbemühungen endgültig auf. Es würde ja doch nicht klappen.


  Beth räumte ihre Einkäufe sofort aus den Tüten und packte sie in den Koffer. Die Etiketten ließ sie vorsichtshalber dran, dann konnte sie alles, was sie nicht anzog, anschließend entweder zurückbringen oder Patsy schenken. Sie hoffte nur, dass ihr Koffer unterwegs nicht verloren ging, denn sie wäre nicht in der Lage, ihn anhand des Inhalts zu identifizieren.


  Nachdem sie fertig war, schaute sie kurz zu Eliza ins Zimmer, um sich zu vergewissern, dass ihre Tochter ebenfalls packte. Das Erste, was sie erblickte, war ein Stapel von nicht weniger als drei Gepäckstücken, das Zweite eine Sechzehnjährige, deren Gesichtsfarbe entfernt an radioaktives Material erinnerte.


  »Eliza! Was ist denn mit dir passiert?«


  »Eine doppelte Sonnenbank-Session im Studio, danach eine extra dicke Lage Goldschimmer. Was sagst du? Sieht das nicht absolut krass aus?«


  Beth unterdrückte einen Seufzer. Was half es, ihrer Tochter zu sagen, dass sie absolut außerirdisch aussah. Wahrscheinlich glühte sie im Dunkeln und konnte im Falle einer Schiffskatastrophe einem Rettungshubschrauber als Landehilfe dienen. Es gab im Leben Momente, in denen man seine Meinung besser nicht laut aussprach. »Ja, es ist wirklich … cool. Hast du gepackt?«


  »Alles bereit, Mum. Ich habe mir das Schiff im Internet angeschaut. Es gibt allein neun Bars. Echt irre.«


  »Du bis sechzehn.«


  »Fast siebzehn!« Eliza verdrehte die Augen und beschäftigte sich weiter damit, das undurchdringliche Gestrüpp zu entwirren, das eigentlich ihr Haar war.


  Beth beschloss, die Alkoholdiskussion David zu überlassen. Höchste Zeit, dass er mal lernte, seiner Tochter etwas zu verbieten.


  Als sie wenig später wieder in ihrem Schlafzimmer war, schrieb sie eine SMS an ihren Sohn und erinnerte ihn daran, dass sie sich vorab in Barcelona treffen würden. John und seine Familie waren schon vorgeflogen, um ihre dreijährigen Zwillinge Lawrence und Lavinia an die Hitze zu gewöhnen. Sie freute sich, sie alle wiederzusehen. Seit ihre Enkel auf der Welt waren, kümmerte sie sich mehrmals pro Woche um die Kleinen, um John und seiner Frau Marcy Zeit zum Luftholen zu geben. Und sie genoss jede einzelne Sekunde.


  John antwortete sofort und bestätigte die Pläne. Perfekt. Beth war froh, dass sie alle zusammen an Bord gehen würden. So fühlte sie sich irgendwie sicherer. Die Beziehung zwischen ihr und Mona hatte sich halbwegs normalisiert, und sie kamen einigermaßen gut miteinander klar. Aber das hieß noch längst nicht, dass sie große Lust auf die Begegnung mit dieser Frau hatte. Sie beide hatten absolut nichts gemeinsam, außer dass sie ein paar Jahre mit demselben Mann geschlafen hatten.


  Sarah dagegen war süß. Harmlos. Beth hatte sogar manchmal den Eindruck, mütterliche Gefühle für das Mädchen zu entwickeln. Trotzdem war es ihr ein Rätsel, wie diese Polygamisten in Amerika das machten. Aber wie sagte David immer so schön? Sie waren ja alle erwachsen.


  Beth trat ihre Hausschuhe aus, kletterte ins Bett und griff nach einer Zeitschrift. Normalerweise versank sie beim Lesen ganz und gar in der aufregenden Welt des Glamours und der Skandale, aber an diesem Abend ging ihr ein Gedanke nicht aus dem Kopf.


  Sarah würde zusammen mit David auf das Kreuzfahrtschiff kommen.


  Mona würde in Begleitung von Piers erscheinen.


  Patsy hatte nun auch jemanden kennengelernt, mit dem sie die schönen Dinge des Lebens teilen konnte.


  Und sie war allein.


  Das war nun schon lange so, und es hatte sie nie gestört, aber aus irgendeinem Grund beschäftigte es sie plötzlich.


  Vielleicht hatte Patsy ja recht. Vielleicht wurde es höchste Zeit, dass sie sich endlich mal wieder um eine neue Beziehung kümmerte.


  Irgendwie war dieser Gedanke aufregend und beängstigend zugleich. Und wenn sie ganz ehrlich war, betrug das Verhältnis ungefähr achtzig zu zwanzig – zugunsten der Angst. Aber was war die Alternative? Sie konnte nicht bis ans Ende ihres Lebens Torten backen! Das Leben musste doch noch mehr zu bieten haben. Beth legte die Zeitschrift aus der Hand und kuschelte sich tiefer unter die Bettdecke. Schluss jetzt. Sie würde morgen weiter darüber nachdenken.


  Stunden später, als die Sonne bereits aufging, gab sie ihre Einschlafbemühungen endgültig auf. Es würde ja doch nicht klappen.


  3. Kapitel


  ALLE MANN AN BORD


  »Nein, Mum, jetzt nicht. Wir sitzen gerade im Taxi auf dem Weg zum Schiff, und es ist brütend heiß hier drin.«


  Sarah musste brüllen, um die Fahrgeräusche des Taxis zu übertönen, und das Telefon in ihrer Hand fühlte sich an, als würde es gleich schmelzen. Der spanische Fahrer verstand sie offenbar und öffnete das Fenster exakt in dem Moment, als der erste Schweißbach ihren Rücken hinabrann. Na prima. Schweißflecken waren genau das, was man sich beim Besteigen eines Luxuskreuzfahrtschiffs wünschte.


  Sie konzentrierte sich wieder auf ihr Telefongespräch und hörte ihre Mutter sagen … nein, das konnte ihre Mutter unmöglich gesagt haben!


  »Mum, würdest du das bitte noch mal wiederholen?«


  Zu ihrem Entsetzen begriff sie, dass sie sich tatsächlich nicht verhört hatte.


  »Nein, Mum, ich brauche keine Quasten für meine …« Sie stockte, weil ihr plötzlich wieder einfiel, dass der Taxifahrer offenbar Englisch verstand.


  »Es kümmert mich nicht, dass die Brasilianerinnen so was an Karneval tragen. Und ich muss auch nicht wissen, dass du dir ebenfalls welche zugelegt hast.«


  Bis zu diesem Moment hatte David ununterbrochen auf seinem BlackBerry telefoniert, jetzt unterbrach er sein Gespräch und schaute zu ihr herüber. Die Kombination aus seinem verblüfften Gesichtsausdruck, dem Schweißausbruch, der Furcht vor der Reise, der Angespanntheit der letzten Tage und der Absurdität der Unterhaltung war einfach zu viel. Sie brach in hysterisches Gelächter aus, Tränen rannen ihr über die Wangen. Der Fahrer sah die Irre aus Schottland im Rückspiegel neugierig an.


  »O Mum …« Es gab keine Worte. Zumindest keine, die ihr über die Lippen wollten.


  Irgendwie gelang es ihr, sich zu verabschieden und Grüße an ihren Vater auszurichten. Dabei bekam dieser allem Anschein nach seit Neuestem genügend Zuwendung in ganz anderer Form.


  Zum millionsten Mal dachte Sarah darüber nach, wie sehr sie ihre Eltern vermisste. Bis auf eine Tante in Kirkcaldy hatte sie keinerlei Familie. Manchmal überlegte sie, wie schön es wäre, Geschwister zu haben und große chaotische Familientreffen. David hatte sein Telefongespräch nun ebenfalls beendet – es war das sechste, seit sie den Flughafen von Barcelona verlassen hatten.


  »Alles okay?« Er beobachtete sie amüsiert, während sie sich um Fassung bemühte. Kein Wunder. War mit solchen Lachanfällen nicht eigentlich nach der Pubertät Schluss?


  »Meine Mum ist wahnsinnig.« Sarah spürte, dass es sie erneut überkam, aber dieses Mal hatte sie sich schnell wieder unter Kontrolle. »Wenn ich in dreißig Jahren noch so bin, darfst du mich rausschmeißen. Oder eine Reality Show mit mir machen.«


  Bildete sie sich das bloß ein, oder war er zusammengezuckt, als sie das sagte? Nein, sie wurde schon paranoid. Sie musste sich zusammenreißen. Nur Optimismus und eine gute Prise Humor würden sie die nächsten Tage überstehen lassen.


  »Da Schief!«, verkündete der Taxifahrer plötzlich, und Sarah schaute lächelnd aus dem Fenster.


  Tatsächlich, da lag es, das Schiff. Oder um genau zu sein lagen dort mehrere Schiffe. Riesige, stolze Kreuzfahrtschiffe, die wie an einer Schnur aufgereiht waren. Sie fuhren über eine Brücke und steuerten auf den Pier zu. Mit offenem Mund las Sarah die Namen der Meeresgiganten, an denen sie vorbeikamen: Norwegian Epic, Voyager of the Sea, Ruby Princess, Adventurer of the Seas, Thomson Destiny und dann schließlich die Vistatoria.


  Wow, das war wirklich überwältigend! Sarah hatte sich das Schiff im Internet angesehen und wusste, dass es fünfzehn Decks besaß und dreitausend Passagiere an Bord nehmen konnte. Aber es jetzt leibhaftig vor sich zu sehen war einfach atemberaubend. Und damit würden sie über das Mittelmeer kreuzen! Sie versuchte sich an den genauen Reiseverlauf zu erinnern. Barcelona. Palma. Ein Tag auf See. Sardinien. Messina. Neapel. Rom. Livorno. Genua. Monaco. Barcelona.


  Als sie aus dem Taxi stiegen, überkam sie zum ersten Mal echte Vorfreude. Aufgeregt drehte sie sich zu David um, musste jedoch feststellen, dass er schon wieder eine Nummer in sein Handy tippte. Ihre Freude war dahin. Wütend starrte sie auf das kleine schwarze Ding. Ein gezielter Stoß, und es würde für immer bei den Fischen schwimmen.


  Meine Güte! Merkte er denn nicht, dass sie ihn brauchte? Nein, natürlich nicht. Für ihn war alles in bester Ordnung. Wenn sie ein Fußball- oder Fernsehstar wäre, bekäme sie mit Sicherheit wesentlich mehr Aufmerksamkeit von ihm.


  Das Einschiffen verlief erstaunlich schnell und viel effektiver als das Einchecken zuvor am Flughafen. Ein Gepäckträger nahm ihnen die Koffer ab, und nachdem sie ihre Buchungsunterlagen vorgezeigt hatten, wurden sie durch die Sicherheitskontrolle geschleust und mit Bordpässen ausgestattet. Dann machte jemand Fotos, und Sekunden später befanden sie sich bereits auf der Gangway.


  Der Zutritt zur Lobby war wie der Eintritt in eine andere Welt. Die Atriumarchitektur erstreckte sich vom untersten Deck bis nach ganz oben, zwischen ihnen und dem Himmel befand sich eine gigantische Glaskuppel. Die Wände ringsum waren mit Gold verziert, gläserne Aufzüge schwebten geräuschlos nach oben und unten. Sarah sah sich mit offenem Mund um.


  »Guten Tag, Sir, Madam, kann ich Ihnen behilflich sein?« Ein breit lächelnder Mann im eleganten dunkelblauen Jackett und weißer Hose begrüßte sie. Arnie, Nigeria stand auf seinem Namensschild.


  »Guten Tag«, antwortete David. »Sind die Kabinen schon bezugsfertig?«


  »In ungefähr einer Stunde, Sir. Darf ich vielleicht kurz einen Blick auf Ihren Bordpass werfen?«


  David hielt ihm das kreditkartenähnliche Teil hin, mit dem sich die Türen öffnen und Einkäufe in den Bordshops tätigen ließen.


  Das Lächeln von Arnie, Nigeria, wurde noch breiter. »Ah, Sie haben die Destiny Suite. Die Suiten sind in der Tat schon bezugsbereit. Wenn Sie bitte mit dem Aufzug auf Deck 12 fahren würden, dort wird Sie jemand in Empfang nehmen.«


  Destiny Suite. Klang vielversprechend, fand Sarah.


  Die gläsernen Aufzugtüren hatten sich noch nicht ganz geöffnet, als Colita, Bermuda, sie bereits empfing. Ebenfalls mit strahlendem Lächeln. Das hier schien wirklich das Zentrum irdischer Glückseligkeit zu sein – Disneyland war gar nichts dagegen.


  »Mr. und Mrs. Gold, willkommen auf der Vistatoria. Ihre Suite steht bereit. Wenn Sie mir bitte folgen wollen.«


  Sarah versuchte, sich jedes Detail zu merken, damit sie ihrer Mutter genau berichten konnte, wenn sie das nächste Mal mit ihr sprach … vorausgesetzt, sie hatte bis dahin das Nippel-Quasten-Szenario aus dem Kopf.


  Überwältigt schaute sie sich um. Ein hochfloriger marineblauer Teppichboden mit eingesticktem goldfarbenem V. Cremefarbene Wände mit einer feinen Goldbordüre in Hüfthöhe. Atemberaubende Kunstwerke. Dieses Schiff konnte es wirklich mit jedem Luxushotel aufnehmen.


  »Es ist wunderschön«, flüsterte sie David zu. Er drückte ihre Hand, und sie stellte überrascht fest, dass er sein BlackBerry weggesteckt hatte. Offenbar begann die Kreuzfahrt mit einem Wunder.


  »Da wären wir. Mein Kollege bringt Ihr Gepäck gleich hinauf. Vielleicht verkürzen Sie sich die Wartezeit mit einem Schluck Champagner. Wir haben eine Flasche für Sie bereitgestellt.« Colita zeigte auf einen silbernen Kühler, der auf einer schwarzen halbrunden Marmortheke in einer Nische des Zimmers stand. »Ich lasse Sie jetzt allein. Wenn Sie irgendeinen Wunsch haben, ich stehe Ihnen jederzeit zur Verfügung. Wählen Sie einfach die 6.«


  Lächelnd schloss sie die Tür und entschwand. Sarah wartete, bis sie sicher außer Hörweite war, dann flüsterte sie. »Gott, das ist das schönste Zimmer, das ich je gesehen habe.«


  Der Teppich schimmerte wie Kupfer und passte perfekt zur cremefarbenen Tapete. Die Architekten hatten die Inneneinrichtung elegant, aber bewusst schlicht gehalten, weil sie genau wussten, dass sie eines nie würden toppen können: den Blick auf das glitzernde Blau des Ozeans, den eine riesige Glasfront freigab. Die Suite lag am Bug des Schiffs, sodass sie schier endlose Sicht hatten. Sarah stellte ihre Tasche auf einem exklusiven Chromtisch ab und sah sich weiter um. Ein Ankleidetisch mit Spiegel, passende Beistelltischchen, ein hellblaues Sofa mit unzähligen Kissen. Gegenüber, gleich neben der Bar, hing ein gigantischer Flatscreen-Fernseher. Daneben führten ein paar gläserne Treppenstufen zu einer kleinen Empore mit einem riesigen Bett.


  Ihre Erfahrungen mit Luxusreisen waren beschränkt. Für ihre Eltern war es schon etwas Besonderes gewesen, statt im Zelt im Wohnwagen zu übernachten. Nicht, dass sie das jemals gestört hätte. Im Gegenteil. Ihre Kindheit verband sie mit Erinnerungen an Bäder in Wildbächen und Nächte unter freiem Himmel in Campingplatzdiscos. Die Flitterwochen hatten sie und David in einem Grand Hotel in Venedig verbracht, ein elegantes ehrwürdiges Hotel, das sie damals ein wenig eingeschüchtert hatte. David hatte sich die ganze Zeit darüber amüsiert, dass sie ihre Gewohnheit, aufzuräumen, ehe der Zimmerservice kam, nicht so schnell ablegen konnte.


  Bis auf ein paar verlängerte Wochenenden in New York war das bisher die einzige Reise, die sie gemeinsam unternommen hatten. Sie hatten zwar ein paarmal längere Urlaube gebucht, sie jedoch immer in letzter Minute absagen müssen, weil David etwas dazwischengekommen war.


  Aber jetzt waren sie hier! Und es war grandios! Wenn Callum das nur sehen könnte … Sarah erstarrte.


  »Was ist los?« David reichte ihr eine Champagnerflöte und sah sie überrascht an. »Du machst plötzlich so ein ernstes Gesicht.«


  »Ach, nichts.« Sarah zuckte mit den Schultern. »Ich bin einfach nur überwältigt. Ich wette, das hier kostet mehr, als ich in einem halben Jahr verdiene.«


  David beugte sich vor und küsste sie liebevoll, zum ersten Mal seit einer Ewigkeit. »Du bist es mir wert.«


  »Das wäre richtig eindrucksvoll, wenn L’Oreal es nicht zuerst gesagt hätte«, antwortete sie lächelnd.


  Sie schlang die Arme um seinen Nacken und küsste ihn. Seine Hände umfassten ihr Gesicht, und sie spürte die Wärme seines Körpers, als er seine Hüften gegen sie presste. Eine Woge des Glücks erfasste sie. Ihr Liebesleben hatte sich im Laufe der letzten Monate definitiv abgekühlt und war eher … na ja … mechanisch geworden. Aber dieser intime, leidenschaftliche Kuss und seine Berührung fühlten sich genauso an wie früher. Jetzt würde David sie gleich hochheben und nach oben ins Bett tragen und …


  Er schaute auf seine Armbanduhr. »Verdammt. Ich hatte den anderen versprochen, dass wir uns um zwei in der Hauptbar treffen.«


  Er dachte gar nicht daran, sich über ihr enttäuschtes Gesicht zu wundern.


  »Können sie denn nicht warten? Sie amüsieren sich doch bestimmt auch ohne uns. Und außerdem …«, sie lächelte und reckte sich, um ihn wieder zu küssen, »… können wir uns ja beeilen.«


  Gut, dass sie die Augen nicht geschlossen hatte, sonst wäre ihr Kuss ins Leere gegangen, denn er duckte sich. DUCKTE SICH! Und meinte: »Komm, Schatz, es dauert sicher nicht lange. Ich mache es später wieder gut.«


  Seine Stimme hatte ungefähr die gleiche emotionale Tiefe wie ein Hundekakabeutel. Er beugte sich noch einmal kurz vor und küsste sie auf die Nasenspitze. Die Nasenspitze!


  Aber es brachte nichts, etwas zu sagen, denn er war schon auf dem Weg ins Bad. »Ich wasche mir schnell die Hände, dann können wir los.«


  Sarah ließ sich auf die Couch fallen und versuchte, die vielen Gedanken zu ordnen, die ihr durch den Kopf schossen. Es war ihr erster Tag. Er war einfach nur ein guter Gastgeber und freute sich darauf, seine Kinder wiederzusehen. Denk dir nicht zu viel dabei. Wenn er sich erst einmal entspannt, wird alles wieder wie früher. Flipp jetzt nicht aus. Flipp. Jetzt. Nicht. Aus. Alles wird gut. Super.


  Ein Geräusch an der Tür erregte ihre Aufmerksamkeit, und sie sah, dass ein weißer Umschlag unter der Tür hindurchgeschoben wurde. Sicher eine Nachricht, dass der Rest der Familie sie bereits erwartete. Rasch warf sie einen Blick auf den Brief und erkannte, dass er an sie adressiert war. Seltsam. Mona tat meist so, als würde Sarah gar nicht existieren, und Beth war keine, die die Initiative ergriff, also musste er von jemand anderem stammen.


  Sie öffnete den Umschlag und zog ein Blatt Papier mit dem Logo der Vistatoria heraus. Darunter stand ein kurzer Text:


  Sarah,

  bitte sei mir nicht böse wegen unseres Gesprächs, aber ich habe jedes Wort ernst gemeint. Muss dringend noch einmal mit dir reden. Habe noch Resturlaub und daher beschlossen, mir ein paar Tage Auszeit zu nehmen. Habe mir eure Reiseroute angeschaut und eine gute Idee. Bitte triff mich nach eurer Ankunft in Monaco um zwölf Uhr mittags auf dem Platz.


  Callum


  Das Schloss an der Tür zum Bad klickte, und Sarah stopfte das Schreiben rasch in ihren BH.


  »Fertig?«, fragte David.


  Schultern straff. Breites Lächeln. Normalität.


  »Fertig.«


  Er hielt ihr die Tür auf, und sie nahm ihre Handtasche und schob sich an ihm vorbei. Früher hätte er ihr beim Gehen eine Hand auf den Rücken gelegt. Oder sogar ein bisschen an ihr gefummelt.


  Ihr Herz begann zu hämmern, als sie bemerkte, dass Colita, Brasilien, in der Nähe der Aufzüge stand, vermutlich um auf Neuankömmlinge zu warten. Ob sie den Brief erwähnen würde? Sich vergewissern würde, dass sie ihn erhalten hatte?


  Sie reagierte wie ein Formel-1-Fahrer, der auf eine Wand zuraste, und schaltete hastig auf Ablenkungsmanöver. Sie überfiel das arme Mädchen geradezu. »Hi, Colita, unser Zimmer ist ein Traum, die Aussicht ist spektakulär. Stimmt’s, David? Vielen, vielen Dank. Wir müssen los, große Hektik, die ganze Familie wartet.« Ohne ein weiteres Wort schnappte sie Davids Hand, und zerrte ihn mit sich, als die Aufzugtüren sich öffneten. Jetzt sah er sie definitiv verwundert an.


  Während der Aufzug nach oben glitt, wurde sie sich der Absurdität der ganzen Situation bewusst. Die Nippelquasten, Davids Zurückweisung, das unglaubliche Schiff, ihre wackligen Knie, verursacht durch einen unglaublich Brief von einem Mann …


  Und die Person, der sie am liebsten all das erzählen würde, war Callum.


  Mona trat auf den Balkon hinaus und atmete die salzige Seeluft ein. Geschafft! Sie waren hier. Bis auf die allerletzte Minute hatte sie damit gerechnet, dass Piers doch noch kneifen würde, irgendeine Krise vortäuschen und in die Firma eilen könnte. Aber er hatte sie überrascht. Er war nicht nur mitgekommen, er war auch bestens gelaunt. Und in den Bermudashorts und dem makellos weißen Hugo-Boss-Polo sah er zudem verdammt gut aus, das musste sie zugeben. Emily, die Tippsenschlampe, fand das sicher auch.


  Sie fragte sich, ob er die Absicht hatte, ihr seine Affäre zu gestehen. Sie bezweifelte das. Wenn es etwas gab, was Piers noch mehr liebte als sich selbst, dann war es Geld, und er würde alles tun, um eine erneute Scheidung zu verhindern. Seine erste Frau hatte ihn ordentlich geschröpft, und er hatte seine Lektion gelernt. Am Tag vor ihrer Hochzeit hatte sein Anwalt Mona einen Ehevertrag vorgelegt, den sie bereitwillig unterschrieben hatte. Das machte Liebe mit einem. Es machte einen dumm. Doch selbst mit dem Vertrag würde sie gut davonkommen. Nicht, dass sie Wert auf sein Geld legte. Aber wie gesagt, Piers würde kein Risiko eingehen. Solange seine Affäre sich nicht in etwas Ernstes verwandelte, würde er nichts tun, was sein Bankkonto in irgendeiner Weise gefährdete.


  Es gab jedoch keine Chance, dass die kleine Liaison sich in etwas Dauerhaftes verwandelte. Mona kannte ihren Mann. Er war sehr um sein Image besorgt. Emily war sicher eine nette Abwechslung, nur kein Mädchen, das Piers heiraten würde. Der Gedanke hätte Mona eigentlich aufmuntern müssen – bedauerlicherweise tat er es nicht.


  Sie trank einen Schluck Champagner und sah zu, wie ein Ausflugsdampfer ablegte und an ihnen vorbei in Richtung offenes Meer fuhr. An Deck standen ein paar Leute, lachend, jubelnd und tanzend. Sie wirkten so glücklich und so sorglos, dass sie sich einen Moment wünschte, bei ihnen zu sein und nicht auf dem Schiff, gefangen in einer Ehe, die offenbar keinem von ihnen genug war. Zu Anfang hatte Piers Schwierigkeiten gehabt, sich damit abzufinden, dass sie seinen Namen nicht annehmen, sondern lieber bei Gold bleiben wollte. Sie hatte es damit begründet, dass man sie beruflich unter diesem Namen kannte. Heute kam es ihr vor, als sei die Weigerung, seinen Namen anzunehmen, eine Vorahnung gewesen.


  »Woran denkst du gerade?«


  Piers stand auf einmal hinter ihr und legte den Arm um ihre Taille. Am liebsten hätte sie ihn weggeschoben. Stattdessen atmete sie tief durch, drehte sich zu ihm um und lehnte sich an die Reling.


  »An nichts Besonderes. Ich habe einfach nur ein bisschen aufs Meer geschaut.«


  »Wie viel Zeit haben wir noch, ehe wir die anderen treffen?«, fragte er, und Mona krümmte sich innerlich.


  Er hatte diese typische Sexstimme. Mist! Sie war am Morgen auf dem Weg zum Flughafen noch kurz beim Friseur gewesen und hatte sich die Haare stylen lassen, außerdem hatte sie eine Ewigkeit damit zugebracht, sich zu schminken. Wenn er Sex haben wollte, würden sie es im Stehen machen müssen, damit weder ihre glänzende schwarze Mähne noch ihr Make-up in Unordnung gerieten. Hatte Vivien Leigh je so ausgesehen, als hätte sie sich gerade körperlich betätigt oder gar geschwitzt? Nein.


  Natürlich konnte sie ihn auch abwimmeln, aber dann würde er misstrauisch. Piers mochte vieles an ihr kritisieren, sie war jedoch nie ein Kopfschmerztyp gewesen, wenn es um ihre eheliche Pflicht ging. Sex war eines ihrer Lieblingsbeschäftigungen – wenn auch nicht unbedingt mit ihrem Ehemann.


  Mona schaute über ihre Schulter und sah, dass gerade ein weiteres Schiff an ihnen vorbeifuhr. Sex in der Öffentlichkeit war ja schön und gut, aber ihr schwante, dass das in diesem Fall keine gute Idee war. Sie hatte nämlich nicht die Absicht, auf der Polizeistation von Barcelona zu landen.


  »Lass uns reingehen«, flüsterte sie und nahm seine Hand.


  Am besten, sie brachte es gleich hinter sich. Aber sie würde oben liegen. Das schonte Frisur und Make-up.


  Sie durchquerten die Suite bis zu dem runden Bett in der Mitte des Raums. Es würde himmlisch sein, hier morgens aufzuwachen und auf den Ozean zu blicken. Piers ließ sich rücklings in die Kissen fallen und zog sie mit verführerischem Lächeln zu sich herunter.


  »Komm, wir weihen das Bett ein.«


  Er grinste wie eine Katze, die eine Schüssel extrafette, pasteurisierte, homogenisierte Biosahne entdeckt hatte.


  »Unbedingt«, antwortete sie, dabei hätte sie am liebsten gesagt: »Ja, aber beeil dich, und wenn du meine Frisur dabei ruinierst, wirst du dein blaues Wunder erleben.«


  Sie setzte sich mit gespreizten Beinen auf ihn, öffnete den Knopf an seinen Bermudas und tastete nach dem Reißverschluss. Gerade als sie ihn herunterziehen wollte, kam Rettung in letzter Minute – es klopfte an der Tür.


  Es gab also doch einen Gott.


  »Ignorier es einfach«, murmelte Piers, während er die Hand unter ihr weißes Kleid schob und zielstrebig in Richtung ihres Strings bewegte.


  Zu spät. Mit der Behändigkeit einer olympischen Turnerin rutschte Mona von ihm herunter, lief zur Tür und öffnete sie.


  »Hi, Stiefmama!« Max stand vor ihr und grinste breit. Wie immer freute er sich diebisch über die Reaktion, die dieses Wort bei ihr hervorrief.


  Der verlorene Stiefsohn beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. »Ich will dich doch bloß ärgern. Du siehst toll aus!«


  Sie war sofort besänftigt. Komplimente hatten eine enorme Wirkung, vor allem aus dem Mund eines fünfunddreißigjährigen attraktiven jungen Mannes, der sie gerade davor bewahrt hatte, ihr Make-up zu ruinieren.


  »Wie war dein Flug?«, fragte sie und umarmte ihn ein bisschen länger als sonst üblich. Das hatte er verdient.


  »Super. Und die Kabine ist absolut top. Allerdings«, flüsterte er, nachdem er ihre Suite gesehen hatte, »ist sie gar nichts gegen das hier.«


  »Dein Vater hat uns upgraden lassen. Er hat gehört, dass David eine Suite für sich und Sarah gebucht hat, da musste er natürlich auch eine haben. Angeblich ist die hier noch größer als die des Geburtstagskindes.«


  »Muss er immer noch ständig beweisen, dass er der Reichste und Beste ist?«


  Mona lächelte. Wie recht Max hatte. Als Zeitungsverleger verdiente David viel Geld, aber er reichte bei Weitem nicht an Piers heran. Trotzdem musste Piers das immer wieder betonen.


  In diesem Moment kam er aus dem Bad. Er hielt seinem Sohn die Hand hin. Mona warf einen kurzen Blick in seine Leistengegend. Nein, keine verräterischen Spuren.


  »Schön, dich zu sehen.« Er begrüßte Max überschwänglich und umarmte ihn. »Wie geht es dir?«


  »Bestens, Dad. Natürlich nicht so gut wie dir. Diese Bräune ist doch nicht etwa echt, oder?«


  Mona biss sich auf die Lippen. Jetzt war wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, um auf den kleinen New-York-Trip mit Emily zu sprechen zu kommen. Oder nachzufragen, wer genau letzte Woche an der Golfreise nach Teneriffa teilgenommen hatte. Oder an der nach Palma vor ein paar Monaten.


  Der geeignete Moment, um ein paar Wahrheiten über ihre Ehe auszusprechen, würde noch früh genug kommen.


  Aber erst dann, wenn sie bereit war, die Bombe hochgehen zu lassen.


  *


  »Sind Sie mit Ihrer Kabine zufrieden, Mrs. Gold?«


  »Sie ist absolut göttlich!«


  Beth fragte sich, ob sie dem Steward, der sich so nett um sie kümmerte, ein Trinkgeld geben sollte. Dann erinnerte sie sich, dass John erwähnt hatte, dass Trinkgelder bereits im Reisepreis enthalten waren, damit man an Bord kein Bargeld mit sich herumtragen musste.


  »Danke.«


  Sie nickte dem jungen Mann freundlich zu. Er trug ein Namensschild, aber ohne Brille konnte sie es nicht entziffern. Was ihr jedoch auffiel, war, dass der junge Mann Eliza besonders häufig anlächelte. Nicht, dass Eliza es bemerkt hätte – sie war viel zu sehr damit beschäftigt, cool und unbeeindruckt zu wirken und sich im Spiegel das Lipgloss nachzuziehen.


  Beth nahm sich vor, ein Auge auf Eliza zu werfen. Sie war zwar noch jung, aber sie sah aus wie eine Strandnixe, die gerade von einem Surfbrett gestiegen war, und konnte mit ihren langen Beinen locker für zwanzig durchgehen. Dazu kam, dass sie sich selbst wie fünfundzwanzig vorkam – ein todsicheres Rezept für ein Desaster.


  Manchmal fiel es Beth schwer zu glauben, dass sie dieses hübsche Wesen in die Welt gesetzt hatte. Von ihrer Familie konnte das nicht kommen. Da waren die meisten klein und pummelig. Nachdenklich fuhr sie sich mit der Hand durch ihr kurzes hellbraunes Haar. Patsy hatte sie dazu überredet, es strähnen und schneiden zu lassen, aber sie war sich nicht sicher, ob das zu ihr passte. Nun, wenigstens waren die grauen Schläfen verschwunden. Die Woche würde schon so schwierig genug werden, auch ohne sich mit ersten Silbersträhnen neben der glamourösen Mona und der viel jüngeren Sarah zu zeigen.


  »Mum, schau mal hier draußen!«


  Beth war kurz irritiert. Das war definitiv Johns Stimme, aber sie war sich nicht sicher, wo sie herkam.


  »Mum, ich bin auf dem Balkon!«


  Beth sah hinaus. Wenn sie die Augen fest zusammenkniff, konnte sie John hinter der mannshohen Milchglasabtrennung erkennen.


  »Möchten Sie, dass ich die Abtrennung zwischen den beiden Balkonen entferne?«, fragte der Steward.


  Sie hatten zwei Superior-Kabinen mit Meerblick nebeneinander auf der Backbordseite des Schiffs, Deck 9, aber sie wäre auch mit einer ganz normalen Kabine mit Meerblick zufrieden gewesen. Waren sie und David nicht zehn Jahre lang mit John in einem Campingwagen nach Berwick gefahren?


  Seither hatte sich eine Menge verändert.


  Sie ging zwischen den beiden einzelnen Betten hindurch und trat ins Freie. Sofort spürte sie die Wärme der Sonne und die salzige Meerluft. John lugte um die Trennwand zwischen den beiden Balkonen herum.


  »Der Steward fragt, ob wir die Glasabtrennung entfernen lassen möchten.«


  John nickte. »Gute Idee. Die Aussicht, das nach ein paar Bier selbst zu machen, ist nicht so verlockend.«


  »Bist du sicher? Ich meine, ich könnte verstehen, wenn ihr eure Privatsphäre haben möchtet …«, fügte sie rasch hinzu.


  Beth war bewusst, dass dies seit der Geburt ihrer Kinder die erste Reise für John und Marcy war. Genau genommen war sie sich sogar ziemlich sicher, dass die zwar knuddligen, aber sehr aufgeweckten Zwillinge der einzige Grund waren, weshalb sie selbst überhaupt eingeladen war – sie sollte die Babysitterin spielen. David wusste, dass Marcy die Kinder keinem Fremden überlassen würde, also hatte er sich eine gute Lösung ausgedacht, um möglichst viel Zeit mit seinem Sohn und seiner Frau zu verbringen. Aber ihr war das nur recht. John und Marcy hatten es verdient, mal eine Auszeit zu bekommen. Und was sie selbst betraf: Wenn sie abwechselnd auf ihrem Balkon sitzen und sich um ihre geliebten Enkel kümmern konnte, war sie vollkommen glücklich.


  Beth nickte dem Steward zu, und er entfernte die Balkonzwischenwand. So ging das hier an Bord? Man äußerte einen Wunsch, und er wurde sofort erfüllt? Beth war begeistert. Für sie, die nun schon mehr als fünfzehn Jahre allein lebte und alles selbst machte, war das eine nette Abwechslung.


  John legte den Arm um seine Mutter und zog sie an sich. »Das ist was anderes als ein Urlaub im Wohnwagen in Berwick, oder?«


  Sie nickte. »Der Gedanke ist mir auch schon gekommen. Und weißt du was? Du siehst genau so aus wie Dad, als wir damals dort waren.«


  »Attraktiv und charmant?«, scherzte er.


  »Nein, wild und zerzaust.«


  Ein durchdringender Schrei kam aus Johns Kabine.


  »Ich wette, du bereust es noch, dass wir die Wand weggenommen haben«, sagte er und lief lachend hinein, um die aktuelle Krise zu regeln.


  Sekunden später kam Marcy heraus. »O Beth, Lavinia hat sich gerade übergeben. Das ganze Bett ist voll. Kannst du dich kurz um Lawrence kümmern, bis ich sie geduscht und umgezogen habe? John ist losgelaufen, um etwas zum Saubermachen zu besorgen.«


  Beth nickte. Es war erst Nachmittag, aber Marcy sah schon jetzt ziemlich geschafft aus. Zwei kleine Kinder und ein Job als Nachtschwester in einem der größten Krankenhäuser Glasgows waren einfach anstrengend.


  »Klar kann ich das. Ich passe jederzeit gern auf die beiden auf, das weißt du doch.«


  Als sie in die Kabine ihres Sohnes und seiner Familie kam, revidierte sie ihre Aussage ein wenig. Sie passte gern auf ihre Enkelkinder auf – solange sie sich nicht übergaben. Die arme Lavinia war leichenblass. Beth strich ihr kurz über die Wange und hielt sich dann in sicherem Abstand.


  »Komm, Lawrence. Was hältst du davon, wenn wir nach oben fahren und uns die Schiffe anschauen?«


  Ihr Enkelsohn war zweifellos ein echter Gold. Er war das Ebenbild seines Vaters, und sie konnte schon jetzt eine Ähnlichkeit mit seinem Großvater erkennen.


  »Danke, Beth, ich weiß das sehr zu schätzen. Aber keine Sorge, du musst nicht ständig babysitten.«


  »Marcy, das macht mir gar nichts. Ich bin so gern mit den Zwillingen zusammen.«


  Marcy nickte. »Ich weiß das. Aber David hat extra ein Kindermädchen vom Schiff engagiert und uns klargemacht, dass du auch Urlaub hast. Du seist nicht hier, um dich nur um andere zu kümmern, sagte er.«


  Beth war verblüfft. Das hatte David gesagt? Wenn sie nicht als Babysitterin eingeladen war, wozu war sie dann hier?


  4. Kapitel


  TRAUTES (BORD-)HEIM – GLÜCK ALLEIN


  Wieso hörte David das nicht? Ihr Herz hämmerte in einer Lautstärke, die selbst die Blaskapelle, die an Deck spielte, übertönte. Sarah atmete tief ein. Noch einmal. Und noch einmal.


  »Alles okay?« David sah sie besorgt von der Seite an.


  »Klar.« Sie lächelte und fügte noch ein Augenzwinkern hinzu.


  War das übertrieben? Sie zwinkerte nie mit den Augen. Jetzt wusste er endgültig, dass etwas nicht stimmte. Fest stand: Wenn der britische Geheimdienst je eine neue Agentin benötigte, müsste er sich besser woanders umschauen. Unauffälligkeit war definitiv nicht ihr Spezialgebiet.


  »Hab nur was im Auge«, murmelte sie, um irgendeine Erklärung abzugeben.


  »Lass mich mal sehen.«


  Sanft nahm David ihr Gesicht zwischen die Hände und hob ihr Augenlid vorsichtig an. »Schau mal nach oben. Nach unten. Nach links. Rechts. Nein, ich kann nichts finden.«


  »Dann hab ich’s wohl schon rausgezwinkert.«


  Er nahm ihre Hand, und sie setzten ihren Spaziergang über das Sonnendeck fort. Es war das oberste Deck; von hier aus hatte man eine gigantische Sicht. Viele Passagiere hielten sich hier auf, lehnten an der Reling und sahen zu, wie ein großer Luxusliner seinen Liegeplatz verließ und an ihnen vorbei dem offenen Meer zusteuerte. Der Kapitän verkündete über die Lautsprecheranlage, dass sie die Nächsten waren, die ablegen würden, was großen Jubel auslöste.


  David schien den Lageplan des Schiffs intensiv studiert zu haben, denn er wusste genau, wo es langging. Es überraschte sie nicht. Genau deshalb war er so gut in seinem Job. Er plante. Er organisierte. Er bereitete vor. Er machte sich mit Inhalten vertraut.


  Sarah hoffte nur, dass er sich nicht mit den Inhalten ihrer Handtasche vertraut machte und den Brief ihres besten Freunds fand, der ihr ein heimliches Rendezvous vorschlug. Was bildete Callum sich bloß ein? David hätte den Brief als Erster entdecken können. Was wäre denn dann gewesen? Wie unglaublich leichtsinnig!


  David legte den Arm um ihre Taille und hielt ihr die Glastür auf, die in eine Bar führte. Einem Neonschild war zu entnehmen, dass es sich um die Vista View Lounge handelte. Sie war halbrund, mit bodentiefen Fenstern, die eine 360-Grad-Rundumsicht ermöglichten.


  »Ein San Miguel, bitte. Was trinkst du, mein Liebes?«


  Mein Liebes. So hatte er sie schon lange nicht mehr genannt. O Mist, das schlechte Gewissen wurde immer größer. Wenn es je einen Zeitpunkt gegeben hatte, an dem sie sich wünschte, er wäre nachlässig und distanziert, dann jetzt.


  »Äh … einen Weißwein, bitte.«


  »Einen Pinot Grigio vielleicht?«, fragte ein sehr strahlender Chad, USA.


  »Das wäre perfekt, danke.«


  Daraufhin warf Chad, USA, der die weißesten Zähne besaß, die sie je gesehen hatte, ein Glas in die Luft, fing es am Stiel wieder auf, zog eine Weißweinflasche aus einem Kühler, entfernte fix den Korken und goss ein. Gegen diese Show war Davids Bier danach ein richtiger Abturner.


  »Bist du sicher, dass alles okay ist?«, fragte er noch einmal.


  Nein, nichts war okay. Ganz und gar nichts. In den letzten Tagen war Sarah klar geworden, dass in ihrer Ehe etwas schieflief. Sie war mit der kompletten Großfamilie ihres Mannes in Urlaub. Sie würde zehn Tage mit seinen beiden Exfrauen verbringen. Und ihr engster Freund hatte ihr seine Liebe gestanden und wollte sie unbedingt in Monaco treffen. Das war definitiv nicht okay.


  »Alles bestens«, versicherte sie dennoch. Vielleicht hatte sie ja doch eine Chance im Agentenbusiness.


  Er seufzte. »Liegt es daran, dass Mona dabei ist? Ich weiß, dass du Probleme mit ihr hast und …«


  »Habe ich nicht. Wie kommst du auf diese Idee?« Sarah setzte ein überraschtes Gesicht auf.


  »Weil du dir jedes Mal die Lippen zerkaust, wenn du ihr begegnet.«


  Also gut. Er bekam offenbar doch einiges mit.


  »Das heißt aber nicht, dass ich Probleme mit ihr habe …«


  David lachte. »Doch, das hast du.«


  »Also gut, habe ich. Ich finde sie so … kalt. Und arrogant.«


  David nickte. Sie sagte nichts, was er nicht schon wusste. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, wieso er und Mona sich eigentlich getrennt hatten. Schließlich hatten sie einiges gemeinsam. Beide arbeiteten im selben Metier. Sogar im selben Büro. Beide waren ehrgeizig. Zielstrebig. Leidenschaftlich. Und beide waren ziemlich rücksichtslos. Okay, sehr rücksichtslos.


  Ihr böser letzter Gedanke ließ sie noch einmal kräftig auf die Unterlippe beißen.


  Sarah hatte David schon häufig gefragt, warum sie sich getrennt hatten, und er hatte ihr jedes Mal geantwortet, dass sie sich einfach auseinandergelebt hätten. Sie hatte das akzeptiert und versucht, es nicht persönlich zu nehmen, dass Mona nicht sonderlich nett zu ihr war. Andererseits hatte es nie ein böses Wort oder gar einen Streit zwischen ihnen gegeben – sie waren schließlich alle erwachsen, wie David immer sagte.


  »Weißt du, sie meint das nicht böse. So ist sie einfach. Unter ihrer rauen Schale verbirgt sich eigentlich eine sehr nette Person.«


  »Hast du denn wirklich nie Probleme damit gehabt, dass deine Exfrau immer noch für dich arbeitet?«


  David nahm einen großen Schluck aus seiner San-Miguel-Flasche und zuckte mit den Schultern. »Kein bisschen. Sie macht ihren Job perfekt.«


  Seine Antwort versetzte sie in neue Panik. Apropos Job, was war denn mit ihr? Wie konnte sie jetzt noch mit Callum bei Anderson & McWilliam arbeiten? Sie würde ihren heiß geliebten Job verlieren, weil Callum ihr erklären würde, dass er nicht mehr mit ihr zusammen sein könne, und da er ihr in der


  Unternehmenshierarchie überlegen war … Dann würde David alles mitbekommen, sehen, dass ihre Ehe nicht mehr funktionierte, und sich von ihr scheiden lassen. Und sie wäre innerhalb von drei Sekunden partnerlos, arbeitslos und wohnungslos und müsste zusammen mit ihren Hippieeltern, die auf Nippelquasten standen, in einem Campingwagen hausen. O je, ihr Leben war zu Ende.


  »Schau mal, wer da ist!«


  Die Stimme kam von hinten, und Sarahs Nackenhaare stellten sich sofort auf. Vielleicht hatte sie doch mehr Probleme mit Mona, als sie zugeben wollte. Sie atmete tief durch und konzentrierte sich auf eine Du-bist-glücklich-dass-du-mit-der-Ex-deines-Mannes-Urlaub-machen-darfst-Miene. Bildete sie sich das nur ein, oder klang das wie der Titel einer idiotischen amerikanischen Reality Show? Callum liebte solche Sendungen. Gott, hör auf, an ihn zu denken!


  Wenn sie in diesem Moment jemand beobachtete, würde er sie für eine Gruppe enger Freunde halten. Kein Wunder, bei dem ganzen Geküsse, Geherze und Umarme. Piers war wie immer hyperüberschwänglich. Eigentlich mochte Sarah ihn ganz gern. Zu Anfang hatte sie sich in seiner Gegenwart etwas gehemmt gefühlt und sich gefragt, was ein superreicher Geschäftsmann wie er wohl von einer kleinen Marketingassistentin hielt, die den ganzen Tag mit so Wichtigem beschäftigt war, wie Hundekakabeutel unters Volk zu bringen. Bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen sie ihm begegnet war, hatte sie jedoch festgestellt, dass er einfach nur ein hart arbeitender Mann war, der Erfolg hatte und sich nicht scheute, das auch zu zeigen. Wenn sie ganz ehrlich zu sich selbst war, zog sie seine laute, charismatische Art Monas Gesellschaft vor. Meine Güte, noch mehr böse Gedanken. Was war denn nur los mit ihr? Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich. Mona ist nett. Sie ist harmlos. Alles wird gut.


  »Du siehst … nett aus«, meinte Mona mit breitem Lächeln.


  Im Stillen revidierte Sarah ihre Alles-wird-gut-Prophezeiung wieder. Die Männer merkten natürlich nicht, dass Mona mit süffisantem Unterton sprach, aber Sarah hatte ihn sehr wohl registriert. Sie wünschte plötzlich, sie hätte sich mit ihrem Äußeren mehr Mühe gegeben. In den schlichten Jeans, den weißen Plateausandalen und dem weißen Shirt mit dicker Silberkette und passendem Armband, das David ihr zum letzten Geburtstag geschenkt hatte, war sie sich eigentlich sehr schick vorgekommen, aber jetzt fühlte sie sich irgendwie underdressed. Und oversized. Wieso hatte sie die Diät nicht durchgehalten und die zehn Pfund abgenommen, die sie am Hintern zu viel hatte? Außerdem war sie so gut wie ungeschminkt. Das Einzige, was sie am Morgen geschafft hatte, waren etwas Maskara und ein Hauch Lipgloss, den sie allerdings längst abgekaut hatte.


  Jedenfalls sah Mona mit ihrem ärmellosen engen weißen Kleid, das ihr nur bis knapp übers Knie reichte, den marineblauen High Heels und der Kette aus marineblauen und weißen Steinen wesentlich cooler aus. Dazu kamen ihre pechschwarze Dita-von-Teese-Frisur und die rubinroten Lippen, die aus ihr eine exotische Diva aus einem alten Kinofilm machten. Sarah sah dagegen aus wie eine Statistin aus Friends.


  »Und du siehst großartig aus, wie immer, Mona. Ich wette, du bist die attraktivste Frau an Bord.«


  Mona nahm das Kompliment huldvoll lächelnd entgegen, und Sarah richtete ihre Aufmerksamkeit auf Piers. Er bestellte gerade ein paar Cocktails und bot Chad, USA, damit die Gelegenheit, sein artistisches Barkeeper-Talent erneut zum Besten zu geben.


  »Piers, hat David nicht erwähnt, dass dein Sohn auch dabei ist?«


  Noch während Sarah das sagte, sah sie aus den Augenwinkeln einen großen dunkelhaarigen jungen Mann die Bar betreten und auf sie zukommen.


  »Ja, und da ist er auch schon«, rief Piers. »Das ist mein Sohn Max.«


  Der Neuankömmling schüttelte allen die Hände, ehe er bei Chad, USA, ein Bier bestellte.


  »Ich freue mich, dass du mitgekommen bist«, sagte David lächelnd. »Mona meinte, du träumst schon lange davon, mal eine Mittelmeerkreuzfahrt zu machen.«


  Sarah bemerkte, dass Max Mona überrascht ansah. Bevor er sich dazu äußern konnte, hakte diese sich allerdings rasch bei ihm unter und schaltete ihr Lächeln auf Megawattstärke.


  »Ist es nicht schön, dass auch jemand in Sarahs Alter dabei ist?«, fragte sie in die Runde.


  Blöde Gans! Das war das Erste, was Mona in den Sinn gekommen war, als sie die Bar betreten und Sarah gesehen hatte, unbeschwert, hübsch und vor allem BLUTJUNG. Ihren Informationen nach musste ihre Nachfolgerin Ende zwanzig sein, aber sie ging auch noch für fünfundzwanzig durch. Sie war kein bisschen geschminkt, und trotzdem sah sie unwiderstehlich frisch aus. Und mit diesen schlichten Jeans und dem weißen Shirt wirkte ihr perfekter Body besonders süß. Superblöde Gans! Mona hatte seit schätzungsweise 1998 kein Kohlehydrat mehr zu sich genommen, und jetzt stand dieses Mädchen vor ihr, das, obwohl ihm ganz offensichtlich kein Schinkenbrötchen fremd war, atemberaubend aussah.


  Mona krümmte sich innerlich vor Neid und Frust. Aber sie war klug und wusste ganz genau, dass es nicht förderlich war, das nach außen dringen zu lassen. David hatte ihren Sarkasmus nie gemocht, und Piers würde sauer, wenn sie unhöflich wäre. Heute war gerade mal Tag eins ihrer Reise – kein guter Zeitpunkt also für Auseinandersetzungen. Nicht, wo so viel auf dem Spiel stand.


  Sie sah, dass David, Max und Piers sich angeregt unterhielten. Es schien um Fußball zu gehen – das Lieblingsthema aller schottischen Männer.


  Mona wandte sich Sarah zu. Bei näherem Hinsehen erkannte man, dass die junge Frau einen angespannten Eindruck machte. Vor allem um die Augen herum wirkte sie müde. Es war nie zu früh, mit Botox zu beginnen. Als reine Vorsorgemaßnahme, verstand sich.


  Sie beschloss, über ihren Schatten zu springen. »Wie sieht es aus in der Welt des Marketings?«, fragte sie Sarah und lächelte zuckersüß.


  »Bestens. Viel Arbeit.«


  Wenn Mona nicht so gut erzogen gewesen wäre, hätte sie jetzt abfällig geschnaubt. Viel Arbeit? Sie arbeitete zwölf Stunden am Tag, sechs Tage in der Woche, und das seit fast zwanzig Jahren. Das war viel Arbeit. Sarah war sicher schon gestresst, wenn sie es nicht mindestens zweimal am Tag zu Starbucks schaffte.


  »Ah«, antwortete sie stattdessen. »Woran arbeitest du denn im Moment?«


  »Äh … an einem neuen Hundeprodukt. Genauer gesagt handelt es sich um … Ach, weißt du, ich will dich nicht langweilen. Es ist wirklich nicht sonderlich aufregend.«


  Du liebe Güte! David Gold war mit einer Frau verheiratet, die Werbung für Hundeprodukte machte! Wie hatte es so weit kommen können?


  Es dauerte einen Moment, ehe Mona registrierte, dass Sarah ihr eine Gegenfrage stellte. »Und wie läuft es bei dir, Mona? Ich habe letzte Woche deinen Artikel über das Revival des Military Looks gelesen. Die Klamotten waren echt superedel. Aber an Models sieht immer alles viel edler aus als an einem selbst, findest du nicht auch?«


  Wollte dieses Schulmädchen sie auf den Arm nehmen? Das Kleid, das sie gerade anhatte, stammte zufällig auch aus dieser Serie; allerdings war es auf dem Foto mit einer kurzen marineblauen Jacke mit Goldknöpfen und Schulterepauletten kombiniert.


  Mona zwang sich zur Ruhe. »Wenn du meinst. Leider haben die meisten dieser jungen Dinger den IQ eines Ugg Boot. Da müssen sie wenigstens schön sein.«


  Volltreffer. Eins zu null für Mona. Es war eigentlich ganz einfach. Aber sie war nicht hier, um blöd zu schwätzen und sich mit Sarah zu messen. Eigentlich …


  Sie warf einen Blick auf ihren Stiefsohn, und ihr kam ein genialer Gedanke. Max und Sarah. Es lag doch auf der Hand. Natürlich durften sie keine richtige Affäre haben, dazu war Sarah viel zu feige. Und zu brav. Aber vielleicht konnte Max Sarah ein bisschen ablenken. Das würde ihr bei ihrer Piers-Delaney-Trennungsstrategie definitiv helfen.


  »Komm, Lawrence, wir schauen mal, was es hier so alles zu entdecken gibt.«


  Beth spazierte mit ihrem Enkelsohn an der Hand über das Deck. Die Shopping-Plaza auf Deck 5 war das Verrückteste, was sie je gesehen hatte – ein richtiges kleines Einkaufszentrum mitten auf dem Schiff, mit unzähligen Geschäften, Bars, Restaurants, einer Eisdiele, einem Irish Pub und einem Süßigkeitenladen, in dem es die köstlichsten Dinge gab.


  Nachdem Beth der Versuchung nachgegeben und Lawrence und sich ein kostenloses Eis gegönnt hatte – der Kleine wollte Erdbeergeschmack, sie selbst nahm eine dicke Kugel ihrer Lieblingssorte Mint Chocolate Chip (sie mochte gar nicht an die vielen Weight-Watchers-Punkte denken) –, waren sie vor einem der Lagepläne stehen geblieben, die an jedem Deck gleich neben den Aufzügen angebracht waren. Auf allen Decks, außer den beiden obersten, gab es Kabinen und darüber hinaus viele Attraktionen.


  Die Hauptspeisesäle zu beiden Enden des Schiffs reichten jeweils über drei Stockwerke: Deck 2, 3, und 4. Auf Deck 5 gab es außer der Shopping-Passage den Gästeservice. Auf Deck 6 befanden sich ein Internetcafé, eine Bibliothek und ein Konferenzraum. Deck 7 beheimatete die Eislaufbahn und das Kino. Das zweistöckige Theater befand sich vorne auf Deck 8 und 9. Das Kasino und das Selbstbedienungsrestaurant Waterfalls befanden sich an Deck 10, direkt unterhalb des Wellnessbereichs. Auf Deck 12 gab es die Kinderclubs, einen Basketballplatz und einen der Swimmingpools. Deck 13 existierte nicht – aus Gründen des Aberglaubens. Auf dem nächsten Deck gab es einen Pool mit Wellenbad, einen Fitnessclub, eine Joggingstrecke, einen Bereich nur für Erwachsene und eine Kirche. Vielleicht, überlegte Beth, sollte ich dort eine Kerze anzünden und beten, dass ich nie einen der Fitnesskurse belegen muss. Auf dem obersten Deck schließlich gab es eine Bar mit dem Namen Vista View und ein Observationsdeck mit Teleskopen. Teleskope würden Lawrence sicher Spaß machen.


  »Komm, mein Schatz, wir schauen uns die Vögel und die Schiffe durchs Fernrohr an, hast du Lust?«


  Lawrence nickte eifrig und folgte ihr. Er war der unkompliziertere der Zwillinge. Offenbar hatte er sämtliche Zufriedenheitsgene abbekommen und die Eigenschaften »anstrengend« und »schnell gelangweilt« Lavinia überlassen. Beth lächelte. Die Ähnlichkeit zu ihren eigenen Kindern war nicht von der Hand zu weisen.


  Einen Moment lang wünschte sie sich, Patsy wäre hier. Dann säßen sie jetzt in einer Cocktailbar, wären schon halb beschwipst von Pina Colada und hätten längst das komplette Sortiment der Schiffsshops durchforstet. Sie hatte erst überlegt, David zu fragen, ob sie ihre Freundin mitbringen könnte, als er sie eingeladen hatte, es sich dann jedoch anders überlegt, weil sie seine Großzügigkeit nicht ausnutzen wollte. Ihr Verhältnis war nicht unbedingt wie das von Bruce Willis und Demi Moore, aber sie war froh, dass sie nach der schmerzhaften Scheidung inzwischen wieder Freunde sein konnten. Und außerdem kümmerte Patsy sich jetzt um ihre Katzen und den Hund.


  Ein Mann hielt ihnen die Aufzugtür auf. »Der Kleine ist ja süß. Ist das Ihr Sohn?«


  Beth spürte, dass sie rot wurde, und lachte. »Mein Enkel. Aber Ihre Frage ist sehr schmeichelhaft für mich«, scherzte sie. »Sie sind nicht zufällig Tim McGraw?«


  »Nein, aber diese Frage ist wiederum für mich sehr schmeichelhaft. Damit steht es eins zu eins.« Beth schaute ihr Gegenüber genauer an. Sie kannte sich mit amerikanischen Dialekten nicht besonders gut aus, aber hatte das nicht ziemlich texanisch geklungen? Das weiße T-Shirt, die Bluejeans, der schwere Nietengürtel und die Cowboystiefel schienen ihre Theorie zu bestätigen. Ein Cowboy, der aussah wie die etwas coolere, etwas ältere, aber viel attraktivere Version von Tim McGraw. Wow! Auf einem Schiff. Auf dem Mittelmeer. Wenn sie das Patsy erzählte!


  »Welches Deck darf ich für Sie drücken, Madam?«


  Madam. Das gefiel ihr.


  »Das oberste, bitte. Wir wollen uns die Schiffe anschauen, nicht, Lawrence?«


  Lawrence nickte und starrte fasziniert auf die silbernen Schuhspitzen von Tim McGraws Cowboystiefeln.


  »Da will ich auch hin.«


  Seine Augen funkelten, und Beth versuchte, es zu ignorieren. Genau wie seine breiten Schultern, den flachen Bauch und den knackigen Po. LASS DICH NICHT DABEI ERWISCHEN, WIE DU IHN ANSTARRST. BLOSS NICHT! Das war lächerlich. Da hatte sie ein einziges Mal ihre Küche verlassen, und schon stand sie mit einem Cowboy in einem Aufzug und starrte auf seinen Hintern. Schluss jetzt. Sie musste sich zusammenreißen.


  »Nate McKenzie«, sagte er und hielt ihr die Hand hin.


  »Beth Gold. Und das hier ist Lawrence.«


  Nachdem er Beth die Hand geschüttelt hatte, beugte er sich vor und gab auch Lawrence die Hand. Wie nett! Was für ein süßer Cowboy!


  In diesem Moment öffneten sich die Aufzugtüren schon wieder. Beide bogen nach rechts ab, und Beth meinte: »Hier oben muss es irgendwo eine Aussichtsplattform mit Teleskopen geben. Da möchte ich mit Lawrence hin.«


  »Genau das habe ich auch vor«, antwortete Nate. »Ich bin auf der Suche nach meinen Enkeln. Die Jungs müssen hier irgendwo stecken.« Beth versuchte, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen. Er sah gar nicht so aus, als ob er schon ältere Enkelkinder hätte. Sie schätzte ihn ungefähr so alt, wie sie selbst war, also Ende vierzig. Aber hatte sie nicht mal irgendwo gelesen, dass man im Süden der USA schon sehr früh Kinder bekam?


  »Ich bin mit meiner Tochter und ihren Söhnen unterwegs«, erklärte er. »Ich habe ihnen schon lange versprochen, einmal mit ihnen nach Europa zu reisen. Jetzt löse ich mein Versprechen endlich ein.«


  Seine Stimme klang so warm. Beth lächelte. Wie seltsam. Am Vortag war dieser Trip noch eine Horrorvorstellung für sie gewesen, und jetzt spazierte sie hier glücklich durch die Sonne und unterhielt sich mit einem Wildfremden.


  Gemeinsam überquerten sie das Deck. »Die Teleskope müssten gleich hinter dieser Bar sein«, meinte Beth und zeigte auf die runde Glaskonstruktion direkt vor ihnen.


  »Beth!«


  Als kleines Mädchen hatte sie das Geräusch kratzender Kreide auf den Schultafeln gehasst. Nun entdeckte sie plötzlich die erwachsene Version: Monas Stimme. Sie klang schrecklich laut und schrill.


  »Mona! Schön, dich zu sehen. Und David. Hallo, Sarah, Piers. Und …«


  »… Max«, vollendete Mona. »Mein Stiefsohn.«


  Beth wusste, dass ihr Gesicht die Farbe von Monas knallroten Lippen angenommen hatte.


  »Hey, Kumpel.« David begrüßte Lawrence, hob ihn hoch und drückte ihn, was Lawrence offensichtlich gefiel. »Wir haben euch gesucht«, ergänzte David in Beth’ Richtung und küsste sie auf die Wange. »Wollten wir uns nicht alle um vier in dieser Bar treffen?«


  »Davon wusste ich gar nichts.«


  »Hat Eliza dir denn nicht Bescheid gesagt? Ich habe ihr heute Morgen eine SMS geschickt.«


  »Sie ignoriert jede SMS, die nicht von achtzehnjährigen Jungs stammt oder sich ums Shoppen dreht.«


  »Das tut mir leid. Ich hätte wohl besser direkt mit dir Kontakt aufnehmen sollen.«


  »Ist schon gut. Ich will nur kurz mit Lawrence zum Aussichtsdeck, wir kommen später nach.«


  »Das gibt dir Gelegenheit, dich kurz frisch zu machen«, sagte Mona mit einem Lächeln, dem Beth seine ganze Boshaftigkeit ansah. Aha, dachte sie. Es geht in die erste Runde. »Ich glaube nämlich, du hast dein Top bekleckert.«


  Unwillkürlich schaute Beth an sich herab und erschrak. »O je, das ist Eis. Mint Chocolate Chip.«


  Na wunderbar! Das war jetzt so richtig peinlich, und Mona schien sich diebisch darüber zu freuen. Instinktiv wanderte Beth’ Blick zu einem weiteren Fleck auf ihrem weißen Shirt. Ihr Verstand untersagte ihrem Mund zwar strengstens jede Bewegung, aber die Verlegenheit ließ sie munter drauflosplappern.


  »Und das hier ist …« Sie zermarterte sich das Hirn und erreichte einen Grad noch größerer Verlegenheit. »Also eigentlich wollt ihr das gar nicht wissen.«


  »O doch, komm, verrat es uns!«


  Mona kicherte. Wie hoch mochte das Strafmaß ausfallen, wenn man eine achtundvierzig Kilo schwere Frau über Bord stieß? Beth kam zu dem Schluss, dass sie die Strafe gern absitzen würde.


  »Na ja, es war … nun, Lavinia hat sich übergeben … Ich habe euch ja gesagt, dass ihr das gar nicht wissen wollt.«


  Insgeheim stellte sie sich das Platschen vor, mit dem Mona und ihr dämliches Grinsen auf die Wasseroberfläche treffen würden.


  Zum Glück schaltete Sarah sich genau in diesem Augenblick ein. »Das macht doch nichts. Ich wette, Marcy war froh über deine Hilfe. Sollen wir uns vielleicht zu einem späteren Zeitpunkt treffen? Oh, Verzeihung, wir sind so unhöflich. Ich bin Sarah Gold.« Sie gab Nate die Hand.


  Beth brauchte einen Moment, ehe sie begriff, dass er die ganze Zeit neben ihr gestanden und die peinliche Unterhaltung mitangehört hatte. Der Ärmste war offenbar sehr gut erzogen, sonst hätte er längst die Flucht angetreten.


  »Nate McKenzie. Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Madam.«


  Seine Stimme glich dicker, warmer Barbecuesauce, die man auf Spareribs gab. Dolly sollte einen Song darüber schreiben, dachte Beth.


  David schaute nicht besonders freundlich, aber er schüttelte Nate ebenfalls höflich die Hand und stellte sich vor. Die anderen folgten seinem Beispiel.


  Nate sah sie der Reihe nach an. »Also, Beth Gold, Mona Gold und Sarah Gold – seid ihr drei hübschen Ladys Schwestern?«


  O Mist! Beth stöhnte innerlich. Konnten sie nicht lieber wieder über das Erbrochene auf ihrem Top reden?


  Mona grinste. »Nicht wirklich. Wir sind alle Davids Ehefrauen.«


  Nate zuckte kaum sichtbar zusammen, dann machte er eine knappe Verbeugung. »Tja, es war nett, Sie kennenzulernen. Ich wünsche Ihnen noch eine schöne Reise.«


  Während Beth zusah, wie er zwischen den anderen Passagieren verschwand, kam ihr ein Gedanke. Wenn man diese Begegnung mit einem Ritt auf einem amerikanischen Wackelbullen verglich, war sie soeben abgeworfen worden und unsanft auf dem Hintern gelandet.


  5. Kapitel


  DIE ANKER SIND GELICHTET


  Es hatte einiger geschickter Manipulationen bedurft, aber am Ende war es Mona gelungen, die Sitzordnung beim Dinner so zu gestalten, wie sie es wollte. David saß auf der einen Seite neben ihr, Eliza auf der anderen. Marcy hatte abgesagt, sie wollte lieber bei der kleinen Lavinia bleiben. So saßen nun insgesamt neun Personen an ihrem Tisch: David, Sarah, Piers, Max, Beth, Eliza, John, der kleine Lawrence und sie selbst. Im Speisesaal gab es eigentlich zwei offizielle Essenszeiten, 18.30 Uhr und 20.30 Uhr, aber David hatte für sie arrangiert, dass sie jederzeit speisen konnten.


  Beth, die es wundersamerweise geschafft hatte, ohne Flecken auf der Kleidung zum Essen zu erscheinen, saß mit ihrem Sohn John und Piers zusammen; Sarah hatte zwischen Max und Lawrence Platz genommen und schien sich sehr wohlzufühlen.


  Mona ließ den Blick kritisch durch den Saal schweifen, aber sie fand keinen Grund zur Beanstandung. Die Ausstattung war die eines klassischen altehrwürdigen Kreuzfahrtschiffs, man konnte sich gut vorstellen, wie Filmstars aus den Vierzigerjahren am Treppengeländer aus Messing die elegante Walnussholztreppe herunterschwebten. Schwere Kronleuchter hingen von der Decke, die Tische waren aus massivem, schimmerndem Mahagoni, dazu gab es passende Polsterstühle. Das Gesamtbild strahlte Luxus und Stil aus; Mona fühlte sich gleich zu Hause.


  Jetzt drang Piers’ dröhnendes Lachen in ihre Gedanken. Er konnte es sich einfach nicht verkneifen, sich wichtig zu machen und in den Mittelpunkt zu rücken. Ihr Mann hatte zwei Flaschen teuren Champagner bestellt und machte nun eine große Nummer daraus, sie zu entkorken. Wieso hatte sie das vor ihrer Ehe nie gestört? Oder hatte sie es damals ignoriert?


  »Und? Wie fühlt es sich an, bald fünfzig zu sein?«, fragte sie David.


  »Sehr alt«, scherzte er. »Vor allem, wenn man eine so hübsche Tochter hat.«


  Eliza lachte, reichte an Mona vorbei und boxte ihrem Dad spielerisch auf den Arm. »Woher hast du dieses Kleid?«, fragte er und setzte eine gespielt kritische Miene auf. »Ist es für dich nicht ein bisschen zu … erwachsen?«


  Eliza sah absolut umwerfend aus. Das war in dieser Runde allerdings nicht besonders schwer, denn Sarah und Beth mit ihren langweiligen Klamotten und ohne jeden Schmuck senkten das Niveau beträchtlich. Beth’ schwarzes Maxikleid war genauso trist wie Sarahs schwarzes Hängerchen, das sie zu einer schwarzen Hose trug. In diesem Aufzug hätten die zwei statt zum Dinner auch zu einer Beerdigung gehen können.


  »Mona hat es für mich gekauft«, antwortete Eliza strahlend. »Ich finde es auch superschön.« Am anderen Ende des Tischs verschluckte Beth sich fast an ihrem Gin Tonic. Mona beschloss, das zu ignorieren und sich stattdessen auf David zu konzentrieren.


  »Es ist eins der Stücke, die wir letzten Monat mit beim Shooting auf Antigua hatten. Eliza kommt häufig bei mir im Büro vorbei, wenn sie auf dich wartet, und wir haben schon eine Menge tolle Klamotten für sie gefunden, stimmt’s, Eliza?«


  Die Ironie dieser Äußerung war ihr durchaus bewusst. Als sie und David noch verheiratet waren, war Eliza oft Gegenstand hitziger Diskussionen gewesen. Warum sollte Mona auf ein Wochenende in Paris verzichten, nur um eine Sechsjährige zu einer Barbie-Geburtstagsparty zu bringen? War ihre Anwesenheit bei der Tanzvorstellung am Ende des Schuljahrs wirklich nötig? Und wieso musste ein Großteil ihres hart verdienten Geldes – okay, ihres gemeinsamen hart verdienten Geldes – für ein Kind ausgegeben werden, das doch alles hatte? Wie viele verdammte Reitstunden musste das Mädchen denn noch haben?


  Ihre heutige Beziehung war da ganz anders. Eliza himmelte Mona an, weil sie schick und stylish war, sie mit hübschen Models bekannt machte und ihr kostenlos tolle Klamotten besorgte. Mona liebte Eliza (okay, eigentlich war lieben nicht ganz das richtige Wort), weil sie für sie ein direktes Bindeglied zu David war und ihr die Gelegenheit gab, die großzügige, liebende Exstiefmutter zu geben. Also eine perfekte Win-win-Situation.


  Aus den Augenwinkeln sah Mona, dass Beth vor Wut kochte. Noch ein Pluspunkt. Offenbar ärgerte ihre Beziehung zu Eliza Davids erste Ex. Win-win-win!


  Eliza nickte zustimmend, dann wandte sie sich ihrem iPhone zu und war ziemlich bald in der Welt ihrer Facebook-Freunde verschwunden. Mona war fasziniert, dass sie selbst hier, mitten auf dem Ozean, noch WLAN hatten. Wenn sie Zeit fand, würde sie sich im Internet ein paar richtig gute Shoppingadressen raussuchen, ehe sie in Neapel anlegten. Zielgerichteter Konsum war doch viel besser als wahlloses Bummeln.


  »Vermisst du die Arbeit nicht?«, fragte sie David lächelnd. »Ich finde, du hast lange nicht mehr telefoniert.«


  »Doch, habe ich. Aber erzähl Sarah nichts davon. Sie hat mir angedroht, mein BlackBerry über Bord zu werfen.«


  Es fiel Mona schwer, nicht laut zu lachen. Als ob Sarah so etwas fertigbringen würde! Wie sie da saß und sich mit Max unterhielt! Sicher redeten sie über irgendwelche billigen Fernsehserien oder sonst einen Schrott.


  Aber das brachte sie auf eine Idee. Sie beugte sich näher zu David. »Na, wir wollen schließlich keine schlecht gelaunte Ehefrau, oder? Wie wär’s, wenn ich mich für dich auf dem Laufenden halte? Ich könnte alle unwichtigen Informationen für dich herausfiltern und dir die wichtigsten kurz zusammenfassen, was meinst du?«


  Seine Schultern entspannten sich bei diesem Vorschlag. Mona lächelte im Stillen. Sie wusste ganz genau, wie pflichtbewusst David war und wie wenig er es ertragen konnte, von wichtigen Informationen abgeschnitten zu sein. Es war eine der Eigenschaften, die sie an ihm geliebt hatte – und immer noch liebte.


  Sie war sogar davon überzeugt, dass dies der wahre Grund für das Familientreffen war. Auf diese Weise konnte er seine Pflichten als Vater, Ehemann und Großvater auf einmal erfüllen. Entweder das, oder er langweilte sich mit seiner kleinen Miss Hängerchen und wollte einfach nicht zehn Tage mit ihr allein an Bord eines Schiffs eingesperrt sein.


  David machte auf jeden Fall einen ziemlich unglücklichen Eindruck. Er war unerfüllt, aber das war kein Wunder. Was konnte Sarah einem Mann wie ihm schon bieten? Am Anfang hatte er es sicher genossen, dass eine Dreiundzwanzigjährige ihn anhimmelte und ununterbrochen an seinen Lippen hing, aber das hatte sich offenbar abgenutzt. Die arme Kleine. Sie tat Mona fast ein bisschen leid.


  Aber nur fast.


  Sie versuchte, sich ihren Unmut nicht anmerken zu lassen, als John wenig später erklärte, es sei Zeit, Lawrence ins Bett zu bringen, und sofort viel Zustimmung fand. Floskeln wie »langer Tag«, »früh aufgestanden« oder »dringend schlafen« waren zu hören. Die letzte stammte von Piers und klang so anzüglich, dass alle lachten.


  Mona stimmte mit in das Gelächter ein, doch dabei verkrampfte sich ihr Kiefer so sehr, dass ihr fast die Veneers heraussprangen. Sie musste cool bleiben. Ihre Gelegenheit würde schon noch kommen. Hatte sich nicht schon oft genug gezeigt, dass Geduld ihre große Stärke war?


  *


  Es kostete Beth eine Menge Selbstbeherrschung, nicht ein Brötchen aus dem Brotkorb zu nehmen und es als Wurfgeschoss zu missbrauchen. Die aufgedonnerte, hinterhältige, selbstgefällige Kuh neben David hatte nicht Besseres verdient. Wie konnte sie es wagen?


  O Gott, jetzt hatte sie zum ersten Mal seit Jahren das F-Wort gedacht. Daran war nur diese verfluchte Zicke schuld.


  Es war alles so bizarr. Während der vergangenen Jahre hatte ihre Beziehung zu Mona verschiedene Stadien durchlaufen. Begonnen hatte es mit einer puren Hassphase, als sie von Davids Affäre erfuhr. Mona hatte ihr Leben allein der Tatsache zu verdanken, dass Arsen nicht so leicht zu bekommen war. Danach, als Mona von der Geliebten zur Ehefrau geworden war und Beth begriffen hatte, dass sie zum Wohle der Kinder ihre Gefühle verbergen musste, kam die Akzeptanzphase. Als die Ehe zwischen Mona und David später ebenfalls zerbrach, war zugegebenermaßen eine kurze Phase der Schadenfreude gefolgt. Seither versuchte Beth bei den seltenen Gelegenheiten, bei denen sie zusammentrafen, einigermaßen mit ihr auszukommen. Sie hatte begriffen, dass Mona, auch wenn sie und David getrennt waren, weiterhin zu seinen engsten Freunden gehörte und daher bei allen wichtigen Gelegenheiten dabei war.


  Aber jetzt spielte sich die dämliche Zimtzicke dermaßen auf, nur weil sie Eliza dieses Kleid geschenkt hatte! Und zwar genau das Kleid, das Beth völlig unangemessen fand für ein Abendessen in einem Saal, der aussah, als sei er besser mit der Titanic untergegangen. Es war zu kurz, zu tief ausgeschnitten und viel zu unanständig eng, um es irgendwo zu tragen – und genau deshalb hatte Beth ihrer Tochter geraten, es zu Hause zu lassen. Und Eliza hatte das nicht nur wie üblich ignoriert, jetzt stellte sich auch noch heraus, dass Mona für das ganze Debakel verantwortlich war.


  In einem Anfall frustbedingter Fresslaune beschloss Beth, das Brötchen nicht als Wurfgeschoss zu benutzen, sondern sich in den Mund zu schieben. Danach fühlte sie sich jedoch kein bisschen besser – ganz im Gegenteil, jetzt spannte auch noch ihr Kleid in der Bauchgegend.


  Das Einzige, was sie während des Essens einigermaßen bei Laune hielt, waren Piers und sein scheinbar endloser Vorrat an lustigen Anekdoten und Witzen. Vielleicht bildete sie sich das nur ein, aber Mona schien ihren Mann mit keinem Blick zu beachten. Es überraschte sie nicht wirklich. Mona und David waren schon immer nur schwer abzulenken gewesen, wenn sie sich über ihre Arbeit unterhielten.


  Irgendwie schaffte Beth es, ohne größere Streitereien bis zum absolut großartigen Erdbeerkäsekuchenfinale zu gelangen, und sie war überaus erleichtert, als John verkündete, dass er Lawrence ins Bett bringen würde. Sie sprang sofort mit auf den Zug.


  »Ich glaube, ich gehe auch schlafen«, rief sie, und alle anderen folgten zu ihrer Verwunderung. Hatten sie etwa alle das Bedürfnis, Mona den Hals umzudrehen?


  In ihrer Kabine schälte Beth sich aus dem schwarzen Kleid und versuchte eine Unterhaltung mit Eliza.


  »Wie gefällt es dir auf dem Schiff, Schatz?« Eliza schaute nicht einmal von ihrem iPad – ein weiteres Geschenk von David – auf.


  »Super.«


  »Und wie war dein Essen?«


  »Gut.«


  »Glaubst du, du kriegst zehn Tage hier rum?«


  »Keine Ahnung.«


  Die ganzen Jahre Schulbildung im Fach Englisch hatten sich echt gelohnt. Wie wortgewandt ihre Tochter war! Beth hätte das Kleiderthema gern noch einmal angesprochen, aber das ließ sie besser. Heute war der erste Urlaubstag, und sie hatte keine Lust, zehn Tage lang einen schlecht gelaunten Teenager um sich zu haben. Wie kam Mona nur dazu, einem jungen Mädchen so ein Kleid zu schenken?


  Seufzend zog Beth sich eine schwarze Jerseyhose und ein schlichtes schwarzes Sweatshirt über (Patsys Pyjamakompromiss; sie hatte Beth nach langem Hin und Her schließlich erlaubt, auf Spitzen-Babydolls und Tiefausgeschnittenes zu verzichten, wenn sie dafür auf keinen Fall etwas mit Punkten, Streifen oder niedlichen Tieren mitnahm).


  »Bist du noch lange beschäftigt?«


  »Ich bin auf Facebook, Mum«, antwortete Eliza mit genervtem Unterton.


  »Okay, dann gehe ich noch ein bisschen spazieren. Das ist übrigens etwas, was Menschen im echten Leben tun. Stell dir vor, es gibt Leute, die sich mit anderen Leuten treffen und sich von Angesicht zu Angesicht unterhalten, anstatt vor dem Computer zu sitzen und mit sechshundertfünfzig Personen zu kommunizieren, von denen sie die meisten kaum kennen.«


  »O Mum, du bist echt hinterher.«


  Hinterher? Was bedeutete das denn, bitte schön? Beth hatte das ungute Gefühl, dass diese Unterhaltung zu nichts führte.


  Sie zog sich schwarze Sportschuhe an und ging in Richtung Aufzug. Ein junges Paar, das sich ganz offensichtlich in den Flitterwochen befand, stieg ebenfalls zu. Die große Blondine trug ein atemberaubendes silbernes Seidenkleid, der Mann einen perfekt sitzenden Anzug mit weißem Hemd, das am Kragen offen stand. Die Eheringe funkelten, und es fiel den beiden offenbar schwer, die Hände voneinander zu lassen. Wie schön für sie! Beth konnte kaum glauben, dass sie auch einmal so gewesen war. Wie lange war das jetzt her? Sie rechnete kurz nach. Sie hatte David vor fast dreißig Jahren geheiratet. Verdammt, das war eine Ewigkeit – und seitdem hatte sie den Kitzel des Frischverliebtseins nicht mehr erlebt. Sie hatte ein paar Dates gehabt, ein paar oberflächliche Beziehungen, sogar mal eine Affäre mit einem Klempner, der wegen eines Rohrbruchs bei ihr gewesen war, aber mit Liebe hatte das alles nichts zu tun gehabt.


  Das junge Glück stieg auf Deck 10 aus, und sie fuhr allein weiter bis 14. Hier oben hatte sie am Nachmittag die Walking- und Joggingstrecke, die einmal um das gesamte Schiff herumführte, entdeckt. Ein strammer Spaziergang war genau das Richtige nach dem vielen Essen.


  Als Beth ins Freie kam, war sie froh, dass sie ein Sweatshirt übergezogen hatte. Die Nachtluft war kühl. Sie wandte sich nach links, warf einen Blick über die Reling auf das Deck unter ihr und sah genau auf eine Reihe Liegen, die um den Pool herumstanden. Auf vielen von ihnen lagen Paare, schauten in den Sternenhimmel, unterhielten sich flüsternd, manche schliefen.


  Das sah so romantisch aus! Irgendwie schien das Schiff von Liebespaaren nur so zu wimmeln!


  Beth ging weiter, hielt das Gesicht in den Fahrwind und spürte, wie sie ruhiger wurde. Das Leben war schön, so viel war klar. Aber in letzter Zeit dachte sie häufiger darüber nach, dass es noch schöner wäre, wenn sie jemanden hätte, mit dem sie es teilen könnte. Du meine Güte, was für Fantasien! Was war nur mit ihr los? Würde sie als Nächstes anfangen, kitschige Liebesromane zu lesen und Dating-Seiten im Internet zu studieren?


  »Hey, worüber lächelst du gerade?«


  Ihr Schrei verlor sich im Wind. »David! Hast du mich erschreckt! Das ist in meinem Alter nicht ganz ungefährlich«, scherzte sie. »Was machst du denn hier oben?«


  Im selben Moment fiel ihr Blick auf seine Kleidung, und ihr wurde klar, dass das eine ziemlich blöde Frage war.


  »Ich war im Fitnessstudio und wollte jetzt noch ein paar Runden laufen.« Er verlangsamte seinen Schritt und passte sich ihrem Tempo an.


  »Und das am ersten Abend einer Kreuzfahrt? Deiner Kreuzfahrt? In Begleitung deiner hübschen jungen Frau? Da gehst du abends ins Fitnessstudio? Ich weiß nicht, ob ich deine Disziplin bewundern oder an deinem Verstand zweifeln soll.«


  »Das hat was mit meinem Alter zu tun«, antwortete er und ging auf ihr Gefrotzel ein. »Ich muss in Bewegung bleiben, damit ich mit der hübschen jungen Frau weiter mithalten kann.«


  Beth lachte. »Okay, eins zu null für dich. Ich bewundere dich jedenfalls.«


  Es war schon lange her, seit sie sich so unbefangen unterhalten hatten. Sie musste zugeben, dass David immer noch verdammt gut aussah. Er pflegte sich, und seine Augen funkelten beim Lächeln noch genau wie früher. Sie konnte sich klar und deutlich daran erinnern, wie er sie zum ersten Mal geküsst hatte. Wie viele Schmetterlinge hatte sie da im Bauch gehabt.


  »Ich freue mich, dass du mitgekommen bist, Beth.« Jetzt klang er etwas ernster.


  »Ich freu mich auch, dass ich hier bin.« Sie meinte es so – das wurde ihr im selben Moment klar.


  Eine Pause entstand, und beide suchten etwas verlegen nach Worten.


  Nach einiger Zeit räusperte David sich. »Wir sehen uns morgen, Beth. Gute Nacht. Schlaf gut.«


  »Du auch«, antwortete sie. Dann sah sie zu, wie er wieder in den Laufschritt verfiel und sich entfernte.


  Erst als er in der Nacht verschwunden war, fiel ihr ein, dass sie soeben die perfekte Gelegenheit verpasst hatte, um ihn zu fragen, wieso er sie eigentlich dabeihaben wollte.


  *


  Sarah lag mit offenen Augen im Bett. Draußen war es stockfinster, eine salzige Brise wehte ins Zimmer. David war nach dem Essen noch mal ins Fitnessstudio gegangen. Und sie versuchte, nichts dabei zu finden, dass sie den ersten Abend auf See allein in ihrer Kabine verbrachte.


  Sie versuchte sich einzureden, dass es nach dem Drama am Morgen und dem etwas mühsamen Dinner mit allen anderen eigentlich ganz schön war, ein wenig Ruhe und Entspannung zu haben. Das Gespräch war ziemlich anstrengend, aber zum Glück war wenigstens Piers so gesellig und unterhaltsam wie immer gewesen. Die beiden Flaschen Champagner, die er bestellt hatte, hatten dabei geholfen. Auch sein Sohn Max hatte sich als nette Gesellschaft entpuppt. Er machte beruflich irgendwas mit Computern und hatte ein paar witzige Geschichten aus seinem Büroalltag erzählt. Und für ihren Job hatte er sich ebenfalls interessiert, allerdings hatte sie den Teil mit dem Kollegen, der beschlossen hatte, ihre Ehe zu sprengen, wohlweislich ausgelassen.


  Mona hatte wie üblich geglänzt. Sie sah toll aus mit ihrem hellblauen figurbetonten Kleid, den silbernen Sandaletten und der eleganten Aufsteckfrisur. Dagegen waren Beth in ihrem schlichten schwarzen Kleid und sie selbst mit schwarzer Hose und Vintage-Top eher underdressed gewesen.


  Sarah angelte nach ihrer Handtasche und zog sie zu sich aufs Bett. Dabei überfiel sie plötzlich eine leise Sehnsucht – nicht nach ihrem und Davids Zuhause, sondern nach ihren Eltern. Evelyn hatte nachts immer die Handtasche neben dem Bett stehen, eine Angewohnheit, die Sarah übernommen hatte, seit sie ihren ersten Take-That-Rucksack geschenkt bekommen hatte.


  Sie tastete nach dem Reißverschlussfach, öffnete es, nahm Callums Brief heraus und las ihn. Mindestens zwanzig Mal. Mit jedem Lesen hämmerte ihr Herz stärker. Sarah schwankte zwischen Traurigkeit, Einsamkeit, Verletzung, Zuneigung und Sehnsucht danach, ihn durch die Tür kommen zu sehen, damit sie mit ihm reden, mit ihm lachen, alles als Scherz abtun und wieder beste platonische Freundin für ihn sein konnte.


  Aufs Stichwort flog die Tür auf. David kam herein, in schwarzem Shirt und Shorts. Er hatte ein Handtuch um den Hals geschlungen und leicht feuchte Haut.


  »Hallo, Süße, bist du noch wach?«


  Callums Brief verschwand hastig unter der Bettdecke, und sie hatte gar keine Zeit, darüber nachzudenken, ob Davids Stimme enttäuscht geklungen hatte. Natürlich nicht, warum auch? Dieser blöde Callum machte sie noch völlig verrückt.


  »Ich geh kurz unter die Dusche.«


  »Klar, Schatz«, antwortete sie betont locker.


  Sobald sie das Wasser plätschern hörte, stopfte sie den Brief zurück in ihre Handtasche und schlüpfte wieder unter die Bettdecke. Sie würde sich am nächsten Morgen weiter Gedanken machen. Oder auch nicht. Eigentlich war es lächerlich, dass sie sich die Ferien versaute, nur weil Callum gerade in irgendeine obskure Midlife-Crisis geraten war. Höchste Zeit, einen Strich unter die Sache zu machen.


  Nach diesem Entschluss stellte Sarah den iPod auf ihrem Nachttisch an. Als Adeles Stimme durch den Raum drang, kuschelte sie sich noch tiefer unter die Bettdecke. Sie liebte dieses Album, Adeles wunderbare Stimme versetzte sie immer in so herrlich gelassene Stimmung. Zum ersten Mal seit Tagen war sie richtig entspannt.


  David kam ins Bett, und die Hitze seines Körpers wärmte sie. Er stützte sich auf den Ellbogen und strich ihr zärtlich über das Gesicht.


  »Kann es sein, dass es eine Ewigkeit her ist, seit wir das letzte Mal ins Bett gegangen sind, ohne dass einer von uns frühmorgens rausmusste?«


  »Ist es«, bestätigte Sarah. »Sag mal, David, findest du, dass zwischen uns noch alles okay ist?«


  »Wie meinst du das?« Er sah sie völlig überrascht an. Das war ein gutes Zeichen.


  »Na ja, es ist so, dass …« Sie suchte nach den passenden Worten. »Na ja, irgendwie habe ich das Gefühl, dass wir kaum noch Zeit füreinander haben.« So. Ruhig und sachlich. Ohne Vorwurf. Und trotzdem klar und deutlich.


  Er dachte einen Moment nach, dann nickte er. »Du hast recht. Es tut mir leid, mein Schatz, aber ich musste in letzter Zeit wirklich viel arbeiten. Und manchmal weiß ich einfach nicht, wann es genug ist und ich Feierabend machen muss. Und da du so unabhängig bist und ein eigenes Leben führst …«


  »Trotzdem würde ich dieses Leben manchmal gern mit meinem Ehemann verbringen.«


  Gott, das klang ja schrecklich. Jetzt war doch ein Vorwurf draus geworden. Dabei wollte sie das gar nicht. Sie wollte nur ehrlich und offen mit ihm reden. Hastig versicherte sie sich mit einem kurzen Blick, ob er sauer war. Nein, offenbar nicht.


  »Du hast völlig recht. Ist Callum denn kein guter Ersatz für mich, wenn ich weg bin?«


  Natürlich sollte das nur ein harmloser Scherz sein, aber Sarah zuckte so heftig zusammen, dass sie ihm ihr Knie fast in den Unterleib gerammt hätte.


  Sie riss sich zusammen. »Tja, weißt du, seine Dienste sind natürlich begrenzt«, antwortete sie und hoffte inständig, dass ihr Grinsen einigermaßen überzeugend gelang.


  Anscheinend hatte sie Glück.


  »Hört sich an, als hätte ich einiges aufzuholen«, raunte er.


  Im nächsten Moment beugte er sich über sie und küsste sie, sanft erst und dann drängender. Seine Hand strich zärtlich über ihre Wange, den Hals, ihre Schulter und dann weiter zum Schnürverschluss ihres Oberteils. Er zog sie ganz langsam aus, ohne dabei den Lippenkontakt zu verlieren. Zum ersten Mal seit Langem fühlte Sarah sich David ganz nah, und sie spürte, wie die Emotionen sie überkamen und alles andere ausschalteten.


  Erst viel später, als sein keuchender Atem in ein leises Schnarchen übergegangen war, wurde ihr etwas klar: Von dem Moment, als er sie geküsst hatte, bis zu der Sekunde, als er eingeschlafen war, hatte er kein einziges Mal ihren Namen ausgesprochen.


  6. Kapitel


  ERWACHEN IN PALMA


  Es war sieben Uhr morgens, die Sonne brach gerade durch den Morgennebel und kündigte einen fantastischen Tag an. Sarah stand auf dem kleinen Balkon ihrer Suite und sah zu, wie das Schiff in Palma de Mallorca festmachte. In dem Moment, als der Anker geworfen wurde, tauchte David hinter ihr auf. In den Händen hielt er zwei dampfende Kaffeebecher, die der Zimmerservice zum vereinbarten Zeitpunkt, um zwanzig vor sieben, auf einem Tablett in die Kabine geschoben hatte. Für einen Urlaubstag war das schrecklich früh, aber sie hatte die Hafeneinfahrt nach Palma unbedingt miterleben wollen.


  Er küsste sie flüchtig und reichte ihr einen Becher. »Guten Morgen, mein Schatz.«


  »Guten Morgen. Und danke. Daran könnte ich mich glatt gewöhnen.« Sie nahm den Kaffee in Empfang und zeigte auf die Aussicht vor ihnen. »So habe ich mir das überhaupt nicht vorgestellt. Ich hatte eher mit einer schönen Mittelbeerbucht gerechnet.«


  Er lächelte. »Was stört dich denn an Containerfrachtern und Ölgestank?«


  »Du hast recht, ich bin wirklich zu anspruchsvoll.«


  Als Sarah gesehen hatte, wo sie hinsteuerten, hatte sie kurz einen Blick in das täglich erscheinende Schiffsmagazin geworfen, das Colita ihnen am Vorabend auf den Schreibtisch gelegt hatte. Tatsächlich, sie legten in einem Industriehafen ein paar Meilen jenseits des Stadtzentrums an.


  »Warst du schon mal auf Mallorca?«, fragte sie David.


  Seltsam, dass sie seit fünf Jahren verheiratet waren und sie nicht mal genau wusste, welche Länder ihr Mann in seinem Leben bisher bereist hatte. Aber das lag wohl an seinen langen Arbeitszeiten und dem großen Altersunterschied.


  »Ein paarmal. Seit den Neunzigerjahren allerdings nicht mehr. Was ist mit dir?« David sah sie an.


  Sarah nickte. »Einmal. Auf Klassenfahrt, als ich fünfzehn war. Damals habe ich auf der Treppe der Kathedrale mit Gary Burton geknutscht. Das kam gar nicht gut an.«


  Da er keine Antwort gab, drehte sie sich um. Er saß bereits an dem kleinen Balkontisch und hatte sein Notebook aufgeklappt. Sie biss sich auf die Lippen und unterdrückte das instinktive Bedürfnis zu … ja wozu eigentlich? Zu weinen? Zu brüllen? Ja, eher zu brüllen. Sie akzeptierte ja, dass er ein vielbeschäftigter Mann war, der beruflich immer auf dem Laufenden sein musste, aber in diesem ersten richtigen Urlaub seit ihren Flitterwochen war sie nicht bereit, die zweite Geige zu spielen.


  Da sie Konflikte hasste, beschloss Sarah, ruhig zu bleiben. Sie hatten Ferien. Vielleicht hatte er ja verlernt, wie man sich entspannte, und benötigte eine kleine Erinnerung. Sie ging zu ihm, schlang die Arme von hinten um seine Schultern und liebkoste seinen Nacken. Bildete sie sich das ein, oder war er gerade zurückgezuckt?


  »David, heute ist unser erster richtiger Urlaubstag. Schalt deinen Laptop aus und entspann dich«, sagte sie leise. »Es gibt doch hier viel aufregendere Dinge zu sehen.«


  Sie ging um ihn herum, setzte sich auf seinen Schoß und beugte sich vor, um ihn zu küssen. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte sie das Gefühl, als würde er ihr ausweichen und an ihr vorbei weiter auf den Bildschirm schauen. Aber dann ließ er sich auf ihren Kuss ein, schob die Hände unter ihr Shirt und streichelte ihre Brüste. Ah, das war schon besser. Wie lange war es her, seit sie zuletzt am frühen Morgen Sex gehabt hatten? Nun, sie würde dafür sorgen, dass es heute mal wieder so weit war. So wie sie überhaupt dafür sorgen würde, dass der Tag so verlief, wie sie sich das wünschte. Höchste Zeit, dass sie sich von dem ständig auf der Unterlippe kauenden, unterdrückten kleinen Mädchen, zu dem sie offenbar mutiert war, wieder in eine erwachsene und selbstbewusste Sarah zurückverwandelte. Das würde auch Callum zu spüren bekommen. Sobald sie wieder zu Hause waren, würde sie ein ernstes Wort mit ihm reden und ihm seinen Unsinn aus dem Kopf treiben. Sarah verspürte urplötzlich ein Maß an Entschlossenheit, das ihr völlig neu war. Vielleicht hatte sie zu viel Dieselöl eingeatmet.


  »Ich habe eine gute Idee. Da wir beide schon in Palma waren, schlage ich vor, dass wir es uns ein bisschen hier in der Kabine gemütlich machen, dann zum Essen in die Stadt fahren und anschließend die Kathedrale besichtigen. Wer weiß, vielleicht lasse ich meine Jugendsünden noch einmal aufleben und knutsche mit dir auf der Treppe.«


  »Hm?«, murmelte er, denn inzwischen war er ganz auf sie konzentriert. Gerade schob er ihr Shirt hoch und näherte sich ihren Brüsten mit seinen Lippen, als …


  Ssssssss.


  Sarah zuckte zusammen. Was war das denn?


  David schob sie von sich weg, beugte ich vor und drückte eine Taste an seinem Notebook. »Äh … vielleicht könntest du dir das T-Shirt noch mal kurz runterziehen. Ich bekomme gerade einen Anruf über Skype.«


  Nein! Bitte nicht! Merkte er denn nicht, dass das hier viel wichtiger war als sein Anruf? Das hier war eine Kurzfassung ihrer Beziehung, und das Bild, das sich dabei entwickelte, gefiel ihr ganz und gar nicht. Plötzlich wollte sie es genau wissen. Was war ihm wichtiger? Sie oder der Anruf?


  »Ruf später zurück, bitte«, bat sie.


  Er sah sie an. »Sarah, das geht nicht. Es ist dringend. Alle haben strikte Anweisung, mich nur dann anzurufen, wenn es etwas wirklich Wichtiges ist.«


  Okay, jetzt wusste sie es. Frustriert zog sie ihr Shirt herunter und stand auf. In der nächsten Sekunde hatte er den Anruf schon entgegengenommen.


  Monas Gesicht erschien auf dem Bildschirm. Sarah kochte innerlich vor Wut. Sie musste diese nervende Familie nicht nur die ganze Zeit auf dem Schiff ertragen, jetzt hatten seine Exfrauen tatsächlich auch noch einen Weg direkt in ihre Kabine gefunden.


  »Guten Morgen, David, hallo, Sarah.«


  Sarah ging so weit zurück, bis die Webcam sie nicht mehr erfasste, und antwortete mit einer obszönen Handbewegung. Ziemlich unreif und albern, aber irgendwie fühlte sie sich danach besser.


  »Sarah, hast du da gerade … nein, das war sicher nur ein Lichtreflex«, meinte Mona. Ups. Offenbar war sie doch nicht ganz aus der Reichweite der Kamera gewesen. Sie trat wieder näher und lächelte süffisant. »Morgen Mona, ich freu mich, dich zu sehen«, sagte sie in übertriebenem Singsang. Mona war viel zu sehr von sich eingenommen, um auch nur auf die Idee zu kommen, dass Sarah sarkastisch sein könnte.


  Frustriert nahm Sarah ihren Kaffee und ging zurück in die Kabine. Sie duschte, wickelte sich in ein Handtuch und zog sich auf die Schlafempore zurück. Durch das Fenster sah sie, dass David noch immer an seinem Notebook saß und offensichtlich tief ins Gespräch versunken war. Seufzend öffnete Sarah den Kleiderschrank. Sie hatte keinen Schimmer, was sie anziehen sollte, weil sie keinen Schimmer hatte, was sie an diesem Tag unternehmen würden. Aber war das nicht charakteristisch für ihr ganzes Leben? Wieso machte sie sich ständig abhängig von David, warum war sie nicht mal in der Lage, zu entschieden, was sie anzog, ehe er sich dazu herabließ, sie in seine Pläne einzuweihen?


  Sie zog eine weiße Jeans und ein hellblaues Jersey-Top mit Fledermausärmeln heraus, schlang sich ein paar Silberketten um den Hals und schlüpfte in silberne Flip-Flops.


  Okay. Noch zehn Sekunden, und sie würde zu ihm rausgehen und dieses verdamme Notebook einfach zuknallen!


  Neun.


  Acht.


  Ihr Puls ging schneller.


  Sieben.


  Sechs.


  Sie stöhnte auf, als sich ihre Zähne in die Unterlippe gruben.


  Fünf.


  Vier.


  Drei.


  Noch zwei Sekunden bis zum Takeoff.


  In diesem Moment klopfte es an der Tür. Dreimal.


  Wenn das Mona war, konnte sie für nichts mehr garantieren.


  Wutentbrannt riss Sarah die Tür auf. Vor ihr standen Colita, Brasilien, und ihr sonniges Lächeln. »Guten Morgen, Mrs. Gold. Ich habe eine E-Mail-Nachricht für Sie. Sie ist in unserem Business Account gelandet.«


  O nein. Neeeeeeeeiiiiiiin. Sarah warf einen hastigen Blick über die Schulter und sah zu ihrer Erleichterung, dass David noch immer anderweitig beschäftigt war.


  »Danke, Colita.« Ein Gedanke durchzuckte sie plötzlich. »Ach, übrigens, wenn noch mehr Nachrichten für mich ankommen, verwahren Sie sie bitte für mich. Ich komme sie abholen, wenn ich Zeit habe.«


  Colita, Brasilien, strahlte und nickte. »Selbstverständlich. Mrs. Gold. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.«


  Die Tür war noch nicht richtig geschlossen, als Sarah auch schon ins Bad hechtete und mit zitternden Händen den Briefumschlag aufriss. Bitte, lieber Gott, betete sie im Stillen, lass es von meiner Mum sein. Oder von meinem Chef. Oder … Von jedem, nur nicht von …


  Sarah,

  es tut mir sehr leid, aber ich muss dir unbedingt noch einmal schreiben. Bitte denk nicht, ich hätte dir den Brief gestern geschickt, weil ich ein bisschen verwirrt war. Oder betrunken. Ich hoffe, du hattest inzwischen Zeit, darüber nachzudenken. Bitte, triff mich in Monaco. Ich werde pünktlich sein.


  Callum


  Verzweifelt lehnte Sarah den Kopf gegen die kühlen Fliesen, um ihren rasenden Puls zu beruhigen und die Schweißperlen auf der Stirn zu trocknen. Als sie endlich das Gefühl hatte, ihre zitternden Beine wieder unter Kontrolle zu haben, richtete sie sich auf und stopfte den Brief vorne in ihre Jeans. So wie David sich momentan verhielt, bestand keine Gefahr, dass er ihn dort entdeckte.


  Sie öffnete die Badezimmertür und hätte beinahe aufgeschrien, als sie feststellte, dass ihr Mann direkt davorstand.


  »Alles okay?« Er sah so besorgt aus, dass sie ein noch schlechteres Gewissen bekam.


  »Ja, ja … alles … alles bestens. Wirklich«, stotterte sie.


  »Liebes …«


  Ein Kosewort – noch mehr Schuldgefühle. Das war die Hölle! Sie mussten dringend raus, in die Stadt, in ein nettes Restaurant und dann zurückkommen und das beenden, was sie vorhin begonnen hatten. Ja, genau das war es, was sie brauchten. Zeit. Zusammen.


  David redete immer noch. »Hör zu, es tut mir unendlich leid, bitte sei jetzt nicht sauer …« Das klang alles nicht so, als passte es irgendwie zu ihrem Plan. »… aber ich muss heute arbeiten. Große Geschichte. Riesending. Und unser Blatt ist ganz vorne dran, daher muss ich mich unbedingt persönlich darum kümmern. Ich werde es wiedergutmachen. Ich schwöre es dir. Ich liebe dich.«


  Er küsste sie auf die Wange – nur auf die Wange! –, drehte sich dann um und ging zu seinem Notebook zurück.


  Wie erstarrt griff Sarah nach ihrer Handtasche und ging in Richtung Tür. David war schon so vertieft in seine verdammte Arbeit, dass er nicht mal merkte, dass der Brief in ihrem Slip beim Gehen raschelte.


  Mona nahm sich fest vor, Dweezil McClinchy, dem Starstürmer aus Bermuda, der seinem Großvater, einem zur See fahrenden Kaufmann aus Dundee, seine sichere Position im schottischen Football-Nationalteam zu verdanken hatte, einen Drink zu spendieren, wenn sie ihn das nächste Mal traf. Vielleicht ließ sie ihn das Zeug auch von ihrem nackten Körper lecken …


  Uuuh, dieser Gedanke ließ sie erschauern. Dweezil war ein Meter neunzig pure und perfekte Männlichkeit … allerdings konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen, im Moment höchster orgiastischer Ekstase seinen Namen zu rufen. Seine Eltern mussten ihn gehasst haben. Egal, Mona liebte ihn, im Augenblick jedenfalls. Erst letzte Woche hatten sie die Story von Dweezils Affäre mit der Frau seines Teamkameraden in Erfahrung gebracht – und anschließend hatte ein cleverer Schmierfink herausgefunden, dass er auch noch die Schwester seiner Frau vögelte. Heute Morgen hatten sie dann den heißen Tipp bekommen, dass er es auch noch mit – sie konnte es kaum glauben – der Frau seines lokalen Parlamentsabgeordneten trieb.


  Colin Trenchant, der ehrenwerte Abgeordnete des Wahlbezirks Greater Glasgow, hatte absolut keinen Schimmer, dass es Fotos gab, auf denen Cindy, seine Frau, Dweezil McClinchy in einem Glasgower Nachtclub ableckte, und dass sie anschließend mit ihm in ein Billighotel entschwunden war. Kein Hilton oder Hyatt.


  Mona gluckste innerlich vor Vergnügen. Das war brillant. Keine andere Zeitung hatte bisher Wind davon bekommen. Einer ihrer Fotografen war zufällig zur rechten Zeit am rechten Ort gewesen und hatte die Fotos geschossen, und das würde nun eine ganz große Story werden. Gigantisch! Die anderen Blätter würden sicher ebenfalls in Windeseile darauf anspringen, daher mussten sie höllisch gut überlegen, wie sie das Ding anfingen.


  Mona machte schon seit zehn Jahren keine heißen Storys mehr, aber es berauschte sie noch immer mehr als sonst irgendetwas.


  Sie kleidete sich sorgfältig, ein tief ausgeschnittenes weißes Shirt, schwarze Caprihose und schwarze Plateausandalen. Prüfend betrachtete sie sich anschließend im Spiegel. Noch ein Paar Perlenohrringe, und der Look war perfekt.


  Piers kam mit einem Handtuch um die Hüften aus der Dusche. Als sie ihn kennengelernt hatte, hatte er ein Sixpack gehabt, das er irgendeinem japanischen Kampfsportmeister zu verdanken hatte. Aber Master Yen war schon vor langer Zeit in seine Heimat zurückgekehrt, und nun hatte Piers einen ziemlichen Bauchansatz, den er zu vielen Dinner- und Rotweinabenden verdankte. Zugegeben, er war immer noch attraktiv, aber irgendwie … sie suchte nach dem richtigen Ausdruck. Jetzt hatte sie es! Er war zu alt für sie geworden. Genau das war es. Okay, eigentlich war er nur wenige Jahre älter als David, aber er war innerlich älter. Mangelndes Training. Die Affäre mit seiner Sekretärin. Die langweiligen Geschichten. Es gab nichts an ihm, was sie noch wirklich interessierte.


  »Echt? Du willst tatsächlich heute arbeiten? Wen interessiert denn schon, ob irgendein dämlicher Football-Spieler die Frau eines Abgeordneten nagelt?«


  »Das ist eine Riesennummer, Piers, und es interessiert verdammt viele. Wir sind nun mal eine oberflächliche, materialistische, Klatsch und Tratsch liebende Gesellschaft. Das macht uns besonders«, fügte sie mit herablassendem Grinsen hinzu. Zeit, den Trumpf auszuspielen.


  »Außerdem dachte ich, du würdest vielleicht gern ein bisschen Zeit zusammen mit Max verbringen. Du weißt schon, Vater-und-Sohn-Beziehung und all das. Da störe ich doch eher. Amüsier dich mit ihm. Oder hast du Angst, dass du mit Max nicht mithalten kannst?«


  Lektion 101 im Handbuch Richtiger Umgang mit dem männlichen Alphatier lautete: Wenn sonst nichts mehr geht, ziel auf das Ego.


  Er ließ das Handtuch fallen und kramte im Kleiderschrank herum. Mona bemerkte, dass sie den Blick abgewandt hatte. Es gab Dinge, die sie an diesem Morgen nicht unbedingt sehen musste. Piers’ Schwanz gehörte definitiv dazu.


  »Wie du meinst«, brummte er. »Ich muss ein paar Telefonate führen, dann schau ich mal, was Max so vorhat. Als ich letzten Sommer auf Mallorca war, zu diesem Golfturnier, hab ich bei irgendeiner Auktion ein Jet-Boot gekauft. Keine Ahnung, was aus dem verdammten Ding geworden ist. Mal sehen, ob ich das rausfinde.«


  Mona konnte sich noch gut an den Trip erinnern. Nicht, dass sie dabei gewesen wäre, natürlich nicht. Aber sie hatte die Quittung für eine Präsidentensuite mit englischem Frühstück für zwei sehr aufschlussreich gefunden.


  Leider hatte Emily wohl daran gedacht, Sonnencreme mit Lichtschutzfaktor 50 einzupacken, sonst wäre ihre bleiche Haut in der gnadenlosen Mittagssonne bestimmt völlig verschrumpelt. Piers und seine Tippsenschlampe, diese Schweine!


  Mona stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte Piers einen Kuss auf die Wange. Dabei achtete sie sorgsam darauf, nicht in die Nähe seines Schwengels zu geraten.


  »Gute Idee, Darling.« Sie nickte zustimmend. »Wie wär’s, wenn wir uns vor dem Dinner alle zu einem Aperitif träfen? So um sechs? Ich glaube, wir legen heute Abend gegen acht wieder ab.«


  Sein Grunzen bedeutete so etwas wie »definitiv nicht ganz zufrieden, aber zu sehr Macho, um zuzugeben, dass ich ohne dich nicht kann«.


  Ein Lächeln umspielte Monas Lippen, als sie ihr Notebook unter den Arm klemmte und sich auf den Weg zu Davids Kabine machte. Er öffnete die Tür beim ersten Klopfen. Sein gestresster Gesichtsausdruck passte so gar nicht zu dem lässigen Khaki-Shirt, den cremefarbenen Shorts und den nackten Füßen. Mit seinem kantigen Gesicht und den breiten Schultern hätte er perfekt zu einem Shooting für Freizeitmode für den reifen Mann gepasst.


  »Unfassbar!« Der Frust tropfte aus jeder Silbe. »Da bin ich gerade mal achtundvierzig Stunden aus dem Büro, und prompt kommt die größte Story des Jahres ans Licht.«


  »Soll ich die Rückreise für dich organisieren?«


  Sie wusste, dass er Nein sagen würde. Es war eine Sache, ihm hier, Tausende Meilen vom Büro entfernt, zu helfen, aber es gäbe keinen triftigen Grund für sie, mit ihm zurückzufliegen. Dazu reichte nicht mal ein vierseitiger Bericht über Cindy Trenchants frühere Modesünden.


  Zu ihrem Entsetzen lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und dachte kurz nach. Sag Nein. Sag Nein. Sag Nein.


  »Ich kann nicht«, meinte er schließlich. »Ich hab alle hierhergelockt, jetzt kann ich mich unmöglich einfach verdrücken. Und was wäre das auch für ein Signal an die Jungs im Büro? Ich muss ihnen doch zeigen, dass ich ihnen vertraue. Sie schaffen das schon allein, das weißt du auch. Ich will nur ein paar politisch wichtige Telefonate führen. Die großen Entscheidungen steuere ich von hier, und dann schaue ich mir den Textentwurf an.«


  Ja! Mona nahm einen Kaffee und ein Croissant vom Tablett, das der Zimmerservice gebracht hatte, zog sich einen Stuhl heran, setzte sich und klappte ihr Notebook auf. »Ich stimme dir voll und ganz zu. Also, dann lass uns die Story mal von allen Seiten beleuchten. Wir brauchen unbedingt eine vierseitige Strecke über Cindy Trenchants Modesünden.«


  »Bist du sicher, dass du wirklich nicht mitkommen willst? In Palma kann man super shoppen.« Beth warf ihren besten Köder aus, aber Eliza weigerte sich standhaft zuzuschnappen.


  »Ich bleib lieber hier und chille ein bisschen«, murmelte sie mit geschlossenen Augen.


  Offenbar hatte ihre Tochter bis mindestens mittags ein Date mit ihrem Bett, danach würde sie bestenfalls kurz in die Horizontale einer Liege am Pool wechseln.


  Beth konnte sie verstehen. Als sie so alt war, war sie mit Patsy in einem Ferienclub in Blackpool gewesen. Damals hatten sie die komplette Woche hinter riesigen Sonnenbrillen am Pool verbracht, um den supersüßen Lifeguard unauffällig anstarren zu können. Patsy hatte sogar bei einer Karaoke-Show mitgemacht, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Ihr Auftritt mit Tina Turners Proud Mary war eine Katastrophe gewesen.


  Bei der Erinnerung musste Beth lächeln, und sie zuckte zusammen, als es plötzlich an der Balkontür klopfte. John stand draußen, mit der kleinen Lavinia auf dem Arm. Beth öffnete und übernahm ihre kleine Enkeltochter.


  »Du siehst ja viel besser aus, meine Süße.«


  »Es geht ihr auch viel besser. Anscheinend hatte sie etwas Falsches gegessen. Wir waren gerade noch mal beim Schiffsarzt; er hat uns versichert, dass sie bald wieder ganz gesund sein wird.«


  Beth kitzelte ihrer quietschenden Enkeltochter den Bauch.


  »Ich wollte eigentlich einen Bummel durch Palma machen, aber ich kann gerne hierbleiben und mich um die Kinder kümmern, wenn du und Marcy Lust auf einen Stadtbummel habt. Es würde mir großen Spaß machen, den Tag mit den Kleinen zu verbringen.«


  »Danke, Mum, aber Dad hat eine Babysitterin organisiert. Sie bleibt mit den beiden im Kid’s Club, da werden sie eine Menge Spaß haben. Vor dem Mittagessen stehen Schwimmen, Yoga, Malen und Musik auf dem Programm. Nachmittags vermutlich Mandarin, Harfe und Physik für Fortgeschrittene.« Er grinste.


  Beth lachte. Es gab einen alten Spruch, wonach ein Mädchen für immer die Tochter blieb, während ein Junge nur so lange der Sohn blieb, bis er heiratete. Zum Glück galt das nicht für John. Sie waren sich noch immer so nah wie früher, und er konnte sie in jeder Lebenslage aufmuntern.


  Nachdem sie ihre Enkeltochter wieder sicher in seine Arme zurückgegeben hatte, nahm sie ihre große weiße Ledertasche – geräumig genug zum Shoppen, preisgünstig genug, um sich nicht über eventuelle Sonnenmilchflecken aufzuregen – und machte sich auf den Weg zur Gangway. Da sie nicht die Einzige mit diesem Ziel war, brauchte sie nur dem Menschenstrom zu folgen. Die Aussicht, einen Tag durch die kleinen Gassen Palmas zu schlendern und dabei völlig frei und unabhängig zu sein, erfüllte Beth mit großer Vorfreude.


  Mit Pass und Bordausweis in der Hand wartete sie in einer Reihen, um auszuchecken, als sie plötzlich in einer anderen Warteschlange Sarah entdeckte. Wo war denn David? Auf einmal tauchten Erinnerungen an ähnliche Szenen aus ihrer Vergangenheit auf. Konnte es sein …? Nein. Sie verwarf den Gedanken wieder. David würde Sarah im Urlaub niemals den ganzen Tag sich selbst überlassen, um zu arbeiten. Als sie noch verheiratet waren, hatte sie irgendwann nicht mehr mitgezählt, wie oft die Leute sie gefragt hatten, ob sie Single sei, weil sie bei Elternabenden in der Schule, zu Theateraufführungen, Geburtstagspartys, Hochzeiten, ja sogar Beerdigungen ohne ihn erschienen war, da er mal wieder keine Zeit gehabt hatte.


  Einem plötzlichen Impuls folgend scherte sie aus ihrer Reihe aus und ging zu Sarah hinüber. »Guten Morgen!«


  Sarah hob erstaunt den Kopf, und Beth sah, dass sie rote Ränder unter den Augen hatte und ihr Lächeln gezwungen wirkte. »Hi, Beth. Schöner Tag, nicht?«


  Sarah gab sich große Mühe, sich nichts anmerken zu lassen. Aber Beth durchschaute sie sofort.


  »Alles in Ordnung?«, fragte sie leise.


  »Ja. Alles gut.«


  Das stimmte nie und nimmer. Beth überlegte kurz, Sarah in Ruhe zu lassen, aber sie sah so frustriert und traurig aus, dass sie nicht einfach weggehen konnte.


  »Und David?«


  Beth sah, dass Sarah auf ihrer Unterlippe kaute, während sie einen Moment zögerte. »Er muss arbeiten«, gab sie schließlich zu.


  Sarah traten Tränen in die Augen, und sie senkte schnell den Kopf, damit Beth es nicht sah. Beth war entsetzt. Dieser Dummkopf! Manche Dinge schienen sich einfach nie zu ändern.


  »Weißt du was? Ich fahre auch allein nach Palma. Ich möchte ein bisschen shoppen, irgendwo mittags was essen, nichts Besonderes. Hast du Lust mitzukommen? Ich würde mich freuen.«


  Das stimmte nicht ganz. Sie hatte sich eigentlich darauf gefreut, allein zu sein. Aber vielleicht war es ja auch ganz nett, ein wenig Begleitung zu haben.


  »Das kann ich dir wirklich nicht zumuten …« Sarah wollte gerade ›Nein danke‹ sagen, als sich ihre Augen schon wieder mit Tränen füllten. Ohne weiter nachzudenken vollzog sie eine Kehrtwendung. »Weißt du was, das ist eine tolle Idee. Natürlich nur, wenn es dir wirklich nichts ausmacht.« Ihre Stimme klang nun richtig entschlossen. »Danke, Beth«, fügte sie leise hinzu.


  Ehe Beth klar wurde, was sie tat, umarmte sie Sarah. Vielleicht war die Idee ja tatsächlich nicht schlecht. Sie war immer gut mit Sarah ausgekommen, und jetzt verspürte sie zu ihrer großen Überraschung fast so was wie Muttergefühle für sie.


  Sarahs Gesicht hellte sich sichtbar auf, als sie wenig später durch den Security-Bereich gingen und das Schiff verließen. Draußen am Kai herrschte ziemliches Chaos. Taxifahrer liefen durcheinander, brüllten, winkten, gestikulierten und drückten ihnen irgendwelche Prospekte in die Hände.


  »Sollen wir uns einfach in ein Taxi setzen und das Beste hoffen?«, schlug Beth vor.


  »Was habt ihr zwei Hübschen denn vor?«


  Die Stimme hinter ihnen kam ihnen bekannt vor. Als sie sich umdrehten, standen Piers und Max vor ihnen, beide in leichten Chinos und Polohemden.


  Sarah lächelte. »Shoppen. Essen gehen. Kaffee trinken. Und wenn wir ganz mutig sind, kaufen wir uns Sombreros und …«


  Piers lachte schallend.


  »Als Allererstes werden wir jetzt jedenfalls Kopf und Kragen riskieren und in eins dieser Taxen steigen.«


  »Auf keinen Fall«, widersprach Piers energisch. »Wer weiß, wo ihr dann landet. Ich habe ein Auto gemietet, weil wir zu einem Golfplatz wollen, der zwanzig Minuten von hier entfernt ist. Wir könnten euch unterwegs absetzen.«


  Beth sah Sarah an. Sie nickte.


  Zwei Minuten später saßen sie zu viert in einer klimatisierten Limousine und ließen den Hafen hinter sich. »Wisst ihr was?« Piers zog eine Dose Bier aus einem Minikühlschrank und öffnete sie zischend. »Ich hab noch eine bessere Idee. Was haltet ihr von einem kleinen Abenteuer?«


  7. Kapitel


  VERRÜCKTE UND SCHOTTEN


  So hatte Sarah sich ihren ersten Tag in der Sonne wahrhaftig nicht vorgestellt. Aber wenn man von seinem Ehemann versetzt wurde und sich dann erst von der ersten Exfrau des Mannes retten und danach vom Mann der zweiten Exfrau und dessen Sohn in einer Limousine entführen ließ, dann endete man eben so: mit einem Glas Wein in der Hand in einer klimatisierten Limousine, die sich im herrlichen Sonnenschein einen mallorquinischen Hügel hinaufschlängelte.


  »Bist du wirklich sicher, dass wir euch nicht zur Last fallen?«, fragte sie Piers.


  »Natürlich nicht. Ich bestehe darauf, dass ihr mitkommt.« Er grinste. »Ich kann nicht fassen, dass David und Mona so dumm sind und arbeiten. Aber wenn sie uns schon einfach sitzen lassen, ist es doch wohl unser gutes Recht, dass wir uns betrinken und uns amüsieren.«


  Es war alles falsch, und doch schien es im Moment so verdammt richtig zu sein.


  Der ursprüngliche Plan, Sarah und Beth an der Kathedrale abzusetzen, war hinfällig geworden. Stattdessen hatte Piers die Frauen dazu überredet, ihn und Max zum Brunchen in einen Golfclub zu begleiten, den er regelmäßig besuchte, wenn er sich auf der Insel aufhielt. Während Piers und Max den Nachmittag mit Golfen verbrachten, würde der Fahrer sie erst zum Shoppen in die Stadt und anschließend zurück zum Schiff bringen. Beth schien das für eine gute Idee zu halten, daher hatte Sarah das Gefühl gehabt, nicht Nein sagen zu können. Jetzt war sie froh darüber. Piers war ein toller Begleiter und unterhielt sie prächtig mit Geschichten von seinem letzten, offenbar turbulenten Besuch auf der Insel.


  Sie fuhren durch eine atemberaubende Landschaft und erreichten schließlich den Golfplatz, wo sie ein Concierge empfing.


  »Mr. Delaney, ich freue mich Sie wiederzusehen.«


  »Alles okay, Carmilo? Wie geht es Ihnen?«


  »Gut, Mr. Delaney, sehr gut.«


  Sarah bemerkte, dass Euroscheine von Hand zu Hand wechselten. Piers’ Großzügigkeit überraschte sie nicht. Erstaunlich war nur, wie unterschiedlich Piers und Mona waren. Piers behandelte alle Menschen gleich, ob es sich nun um einen Mitpassagier oder den Concierge eines mallorquinischen Golfclubs handelte. Mona dagegen hatte ganz deutlich gemacht, dass sie keine Zeit hatte für … Nun, eigentlich für niemanden. Im Gegensatz zu David schienen ihr die meisten Menschen gleichgültig zu sein. Der Spruch »Gegensätze ziehen sich an« war selten zutreffender als bei den beiden.


  Sie wurden an einen Tisch auf der Terrasse geführt, wo sie vor der Sonne geschützt unter einer cremefarbenen Markise saßen. Bis auf ein paar Italiener waren sie die einzigen Gäste.


  »Für mich bitte nur Kaffee«, sagte Sarah zu dem Ober, der ihre Bestellung aufnahm. Der Wein im Auto hatte sie schon ein bisschen beschwipst gemacht, dabei war es gerade erst zehn Uhr.


  »Wisst ihr was, wir nehmen eine Flasche des Haus-Rosé und eine große Kanne Kaffee. Und spanische Omelette für alle?« Piers sah sie alle fragend an. »Gut. Vier spanische Omelette und etwas Brot, bitte.«


  Max, der neben Sarah saß, schüttelte lachend den Kopf. »Sind sonst nicht nur Kinder so unersättlich?«


  »War er schon immer so?«, fragte Sarah.


  »Und ob. Und es gelingt mir erst seit ein paar Jahren, mich nicht mehr dafür zu schämen«, ergänzte er liebevoll, was bei Sarah eine tiefe Sehnsucht nach ihren eigenen Eltern auslöste.


  Was würde sie dafür geben, wenn Evelyn und Alan jetzt durch die Tür spaziert kämen! Bestimmt würde der Manager sie bitten, ihr Wohnmobil hinter den Mülltonnen zu parken, wo die illustren Clubmitglieder es nicht sehen konnten.


  Nachdem der Kellner die Getränke gebracht hatte, unterhielten Piers und Beth sich angeregt über ihre Lieblingsurlaubsziele, während Sarah und Max einfach nur entspannt dasaßen. Es war so wunderbar unkompliziert.


  »Alles okay?«


  Max’ Frage riss Sarah in die Gegenwart zurück. »Ja, ich meine, entschuldige, aber ich musste gerade an meine Mum und meinen Dad denken. Ich vermisse die beiden ganz schön.«


  Sein Gesicht wurde ernst. »Das tut mir leid«, sagte er leise. Sie brauchte einen Moment, ehe es Klick machte.


  »Nein, nein, sie sind nicht tot.« Ein paar Italiener an den Nebentischen starrten interessiert zu ihnen herüber. »Sie sind mit einem Wohnmobil in Südamerika unterwegs. Nur für den Fall, dass du deinen Dad für verrückt hältst: Meine Mutter hat mich beim letzten Mal, als wir telefoniert haben, gefragt, ob sie mir Nippelquasten mitbringen soll.«


  Beth und Piers hatten ihre Unterhaltung unterbrochen und starrten sie mit heruntergeklappten Kinnladen an.


  »Ups. Manchmal vergesse ich ganz, dass man manche Dinge nicht laut sagen darf«, entschuldigte Sarah sich.


  »Ich finde, du solltest noch einen Schluck trinken und uns mehr erzählen.«


  Grinsend füllte Piers ihr Glas mit Rosé nach. Sie sollte besser nicht noch mehr trinken. Wirklich nicht. Beth schien auch zu zögern. Wollten sie nicht eigentlich am Nachmittag shoppen gehen? Das würde alles nicht mehr funktionieren, wenn sie jetzt zu viel Alkohol tranken.


  Beth fing Sarahs Blick auf. Offenbar dachten sie tatsächlich beide dasselbe. Beth war schließlich diejenige, die die Entscheidung traf. Sie hob ihr Glas in Sarahs Richtung.


  »Cheers! Auf dass der Tag, der so bescheiden angefangen hat, doch noch gut werde. Und auf die Männer mit der Limousine!«


  Alle stießen an.


  Als Sarah ihr Glas abstellte, spürte sie, wie sie entspannte. Zum Teufel mit allem! Mit David. Und Callum. Sie hatte Urlaub, und den würde sie verdammt noch mal ab sofort genießen.


  »Also, dann erzähl uns mehr von den Eltern, die ja offensichtlich noch peinlicher sind als meine«, forderte Max sie auf.


  Zwei Stunden später unterhielt sie die Runde immer noch mit den komischsten Geschichten, dabei wusste Max jede mit einer noch bizarreren Anekdote über Piers zu toppen. Da war zum Beispiel die Geschichte, als er mit vier Power Rangern an Max’ Schule aufgetaucht war. Die Fahrt mit dem Heißluftballon, die mit einem Absturz in ein Gebüsch endete. Das Auto zu seinem sechzehnten Geburtstag, als er noch nicht mal einen Führerschein hatte. Das Reinplatzen in Max’ erstes Date. Der Sturz in einen Brunnen auf Max’ Hochzeit.


  »Du bist verheiratet?« Sarah sah ihn erstaunt an. »Wieso hast du deine Frau denn nicht mitgebracht.«


  »Das ist eine komplizierte Geschichte.«


  »Das ist überhaupt nicht kompliziert. Sie ist eine blöde Ziege«, murmelte Piers.


  »Dad, du kannst meine Frau doch nicht einfach als blöde Ziege titulieren«, meinte Max. In seiner Stimme schwang ein warnender Unterton mit.


  »Glaub mir, diese Bezeichnung ist noch harmlos«, antwortete Piers. Einen Moment lag eine gewisse Anspannung zwischen Vater und Sohn, ehe Sarah sich einmischte.


  »Also, meine Eltern sind jedenfalls noch nie in einen Brunnen gefallen. Dafür hat meine Mum mal einen Baumarkt unter Wasser gesetzt.«


  Alle vier brachen in schallendes Gelächter aus, und der unangenehme Moment war vorüber.


  Ein kleiner perfekt gekleideter Mann trat an ihren Tisch. Er legte die Hand auf Piers’ Schulter. »Mr. Delaney, willkommen zurück in Palma Vida!«


  »Juan, bitte nenn mich nicht Mr. Delaney!«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Immer diese Forderungen. Wieso kriege ich bloß immer diese Gäste, die Forderungen stellen?«


  Piers stand auf, und die beiden Männer umarmten sich ein wenig umständlich, aber herzlich.


  »Darf ich euch Juan Abidos vorstellen? Er ist der Manager dieses wunderbaren Golfclubs. Der Ärmste! Das muss ein schrecklicher Job sein. Juan, das hier ist mein Sohn Max, und das sind meine Freundinnen Beth und Sarah.«


  Juan schüttelte ihnen allen die Hand, und sie lobten die tolle Umgebung und das köstliche Essen.


  »Nur blöd, dass ihr in so mieser Gesellschaft seid«, meinte Juan und schaute augenzwinkernd zu Piers. »Piers, weißt du eigentlich, dass du mir noch Miete schuldest?«


  »Wofür?«


  »In meinem Schuppen steht ein Jet-Boot von dir. Erinnerst du dich an die Auktion letztes Jahr? Für das Geld, mit dem du das Teil ersteigert hast, hättest du eine ganze Insel kaufen können.«


  »Tja, zu viel Wein, zu viel Sonne – das kann passieren.« Piers grinste. »War es nicht wenigstens für einen guten Zweck? Ich weiß es nicht mehr.«


  »Für ein Esel-Heim im Nachbardorf. Ich schätze, nach deiner großzügigen Spende leben die Esel dort inzwischen alle wie im Hilton.«


  Das schallende Gelächter war bis zum vierten Loch zu hören. Gott, sie amüsierte sich so gut! Sarah konnte sich gar nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so gelacht hatte. Wie schade, dass die Männer nun allmählich zu ihrer Golfrunde und sie und Beth in die Stadt aufbrechen mussten.


  »Ich habe eine Idee!«, verkündete Piers auf einmal. »Juan, kannst du mir das Jet-Boot irgendwie an den Strand schaffen?«


  »Klar. Carmilo kann es schnell mit dem Anhänger hinfahren.«


  »Perfekt! Mädels, was haltet ihr davon, wenn wir diese Party an den Strand verlagern?«


  *


  »Neeeeeeiiiiiiin! Ich sagte das Foto mit den pinkfarbenen Uggs. Das, auf dem sie den


  Juicy-Couture-Jogginganzug trägt und aussieht wie eine bekiffte Spielerfrau. Das war 2001. September. Nein, vielleicht auch Oktober.«


  Während sie das sagte, registrierte sie, dass David anerkennend zu ihr herüberschaute. Sie lächelte zufrieden. Ihr enzyklopädisches Wissen war legendär. Man konnte sie fragen, welches Outfit irgendein Promi irgendwann in den letzten zehn Jahren zu irgendeiner Gelegenheit angehabt hatte, und sie konnte es bis aufs kleinste Detail beschreiben. Mona war sich sicher, dass selbst Anna Wintour für diese Gabe töten würde. Bisher war es ein guter Vormittag gewesen. Die Story war inzwischen weiter durchgesickert, aber ihr Blatt war das Einzige, das schon in der morgigen Ausgabe mit Einzelheiten und Bildern aufwarten konnte. Zu Hause im Büro wimmelten sie alle erbosten Anrufe für David ab – mit der Entschuldigung, er sei im Urlaub. Das einzige Telefonat, das er entgegengenommen hatte, war das von Jeff McLean, Schotte und Mitglied des Schattenkabinetts, mit dem David schon in den Siebzigern zusammen Fußball gespielt hatte.


  »Die Story läuft, Jeff. Glaub mir, es ist besser, wenn wir sie als Erste bringen. Die rechten Nationalisten werden sie auf Teufel komm raus ausschlachten.«


  Jeff legte auf, nachdem er David gebeten hatte, ihn auf dem Laufenden zu halten, falls weitere unangenehme Einzelheiten ans Licht kämen. David versprach es; schließlich konnte es nicht schaden, einem mächtigen Politiker wie Jeff einen Gefallen zu tun.


  Ihm bei seinen Verhandlungen zuzusehen war ein besseres Aphrodisiakum als zehn Eimer Austern und eine Wanne voll Champagner.


  Es war genau die Bestätigung, die Mona brauchte. Alle Gedanken, die ihr im Kopf herumschwirrten, der Entschluss, ihr Leben zu verändern, der Wille, alles in richtige Bahnen zu leiten, trafen sich an genau dieser Stelle und ließen sich in einem einzigen unmissverständlichen Satz zusammenfassen: Sie wollte David zurück.


  Endlich hatte sie es vor sich selbst zugegeben. Sie wollte nicht länger mit Piers zusammenbleiben. Sein lautes, uninteressiertes, pubertäres Benehmen stieß sie ab. Ebenso wenig wollte sie Single sein. Es dauerte nur noch gut drei Jahre bis zu ihrem Vierzigsten, und sie mochte zwar zehn Jahre jünger aussehen, aber wenn sie es weiterhin in der Mittagspause in ihrem Büro mit Dreiundzwanzigjährigen trieb, wäre das nicht nur auf Dauer ganz schön kräftezehrend, sondern würde sie garantiert irgendwann zur Lachnummer machen.


  Nein, sie wollte nicht allein sein. Sie gehörte in eine Zweierbeziehung. Das einzige Problem war, dass sie im Moment in der falschen Zweierbeziehung steckte.


  David war ihre Trennungsstrategie. Jetzt musste sie nur noch dafür sorgen, dass er mitspielte. Dummerweise gab es da ein paar kleine Hindernisse. Piers und Sarah zum Beispiel. Bei dem Gedanken entfuhr Mona fast ein verächtliches Schnauben. Man brauchte nicht besonders helle zu sein, um zu erkennen, dass das Verhältnis zwischen David und Sarah deutlich abgekühlt war. Keine Berührungen mehr, keine Intimitäten, kein heimliches Geflüster. Ihre Ehe schien zur reinen Gewohnheit geworden zu sein. Er hätte sie nie heiraten dürfen, der alte Esel. Eine Affäre mit einer Frau, die halb so alt war wie er, war eine Sache, aber eine Ehe? Dafür war David nicht geschaffen. Er war keiner, der wahllos junge Dinger vernaschte. Er brauchte Intelligenz. Geistige Anregung. Gemeinsame Interessen. Erinnerungen. Die konnte er bei einer Frau, die in den Achtzigern noch in den Windeln lag, nun wirklich nicht finden.


  »Ich bestell uns ’ne Kleinigkeit zum Lunch. Ein Rinderfilet und einen Salat. Okay?« Sie hielt das Telefon bereits in der Hand, es war also mehr Information als Frage.


  David reckte sich und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Du musst verrückt sein.«


  »Nein, klug.« Sie lächelte.


  Sie musste jetzt überlegt vorgehen. Bei manchen Typen reichte es, wenn sie sich einfach nur bis auf ihre Manolo-Blahnik-Stilettos auszog. Aber nicht bei David. Er war nicht perfekt, aber er besaß Moral und Anstand – wahrscheinlich deshalb, weil er oft genug mitbekommen hatte, dass irgendwelche Promis und Politiker mit heruntergelassener Hose erwischt worden waren. Nein, Sex war in diesem Fall nicht die richtige Strategie. Er musste begreifen, dass sie beide füreinander bestimmt waren – ganz gleich, was in der Vergangenheit passiert war.


  Der Zimmerservice meldete sich, und sie gab kurz die Bestellung durch. Dann streifte sie ihre Schuhe ab und ging zurück auf den Balkon. David telefonierte gerade über Skype mit Guy Bennet, seinem Assistenten, einem brummigen Aberdeener mit trockenem Humor.


  »Also, Aufmacher auf dem Titel, Einzelheiten und Fotos auf 2 und 3, Hintergrundinfos auf 4 und Monas Beitrag auf der 5«, zählte Guy auf. »Der Text über die Fashion-Sünden und über den gesellschaftlichen Umgang der Frau ist typisch Mona. Ziemlich bösartig – ich muss aufpassen, dass ich niemals Krach mit ihr kriege.«


  »Gute Idee.« Mona lachte. »Du ahnst nämlich gar nicht, was ich alles über dich in der Hand habe, Guy.«


  Trotz der nicht ganz perfekten Übertragungsqualität sah man, dass Guy blass wurde.


  David beendete das Gefrotzel zwischen den beiden und versprach, sich nach dem Lunch noch einmal bei Guy zu melden. Dann stand er auf und ging zur Minibar. Mit zwei Flaschen Wasser kehrte er Sekunden später zurück.


  »Du hast nicht wirklich was über Guy, oder?«, fragte er.


  »Außer der Tatsache, dass er der am schlechtesten gekleidete Mann der westlichen Welt ist, nicht. Aber es schadet ja nicht, ihm ab und zu seine Grenzen zu zeigen und ihm klarzumachen, dass ich im Notfall zum Äußersten greife, oder?«


  Er schüttelte den Kopf und lächelte.


  »Wir zwei sind schon ein gutes Team.«


  »Das waren wir immer«, bestätigte er.


  Aha. Als sie den Hauch von Wehmut in seiner Stimme hörte, wäre sie am liebsten vor Freude in die Luft gesprungen. Er spürte es also auch. Klar. Er wäre ein Idiot, wenn nicht. Als sie damals zusammen waren, konnte ihnen nichts und niemand etwas anhaben. Und sie wären heute noch immer zusammen, wenn da nicht dieser idiotische Fehler gewesen wäre.


  Als es an der Tür klopfte, sprang David auf, und Mona stellte fest, dass ihr Herz schneller schlug als gewöhnlich. Während er das Essen entgegennahm, verrichtete sie hastig einige Schönheitsreparaturen. Weg mit den Caprihosen, darunter trug sie ein winziges schwarzes Bikinihöschen. Chanel. Nicht, dass er das erkennen würde, aber für das Selbstbewusstsein einer Frau gab es einfach nichts Besseres als ein Höschen von Chanel. Dann öffnete sie ihre Haarspange und lockerte ihre Haare mit den Fingern, bis sie ihr in großzügigen Wellen auf die Schultern fielen. Die Erotiktour würde bei David nicht gewinnen, aber es würde ihre Chancen auch nicht schmälern. Und schließlich trainierte sie nicht sechzehn Stunden in der Woche, um ihren Hintern zu verstecken, wenn es drauf ankam.


  »Ich hoffe, es stört dich nicht, dass ich mich ausgezogen habe. Aber es ist furchtbar heiß, und die Hose war so unbequem.«


  Er blieb in der Tür stehen, in der Hand das Tablett mit ihrem Lunch. Ein Steak für ihn, einen Salat für sie.


  »Überhaupt nicht. Sollen wir lieber reingehen? Die Klimaanlage ist an.«


  »Nein, nein, ist schon okay. Die Sonne ist gut für den Vitamin-D-Haushalt.«


  Enttäuschend, dass sein Blick nicht an ihren perfekt geformten Schenkeln hängen blieb, aber so war David nicht. Vielleicht schaute er ja genauer hin, wenn sie es nicht bemerkte. Sie lehnte sich zurück, damit er den Salat vor sie stellen konnte, ehe er sich hinsetzte. Perfektes Benehmen. Ritterlichkeit. Das hatte sie vermisst. Piers war aufmerksam, aber er brachte es auch fertig, ihr zu sagen, sie solle sich ihr verdammtes Essen selbst holen, anstatt es ihr zu servieren.


  »Und? Bereust du es, dass du den Tag heute nicht mit Sarah verbringen kannst? Ich schätze, sie war darüber nicht begeistert.«


  Er kaute zu Ende, schluckte und nickte dann. »Ja, es wäre sicher schön gewesen, ein bisschen auf Entdeckungsreise zu gehen.«


  Wenn es einen Preis für mangelnde Überzeugungskraft gäbe, hätte er ihn soeben gewonnen.


  »Aber …?«, forschte sie weiter.


  Er zuckte mit den Schultern. »Aber es geht einfach nichts über den Adrenalinrausch einer guten Story. Dieses Glücksgefühl kann mir ein Spaziergang durch Palma einfach nicht geben.«


  »Nicht mal mit einer hübschen jungen Frau?«


  Sie sagte das betont gleichgültig. Sie befand sich auf gefährlichem Terrain, das wusste sie. Ganz gleich, was passierte, er würde Sarah nie verraten. Loyalität war eine weitere von Davids hervorragenden Eigenschaften. War sie dafür nicht mal dankbar gewesen?


  »Nein, nicht mal mit einer hübschen jungen Frau«, antwortete er schließlich wahrheitsgemäß. Er starrte in die Ferne und schien plötzlich in Gedanken versunken. Vielleicht war ihm bei diesem Geständnis gerade etwas klar geworden. Fest stand jedenfalls, dass das Gesicht vor ihr nicht das Gesicht eines Mannes war, der seine Frau leidenschaftlich liebte.


  In seiner Rüstung gab es einen ersten Riss. Jetzt brauchte Mona nur noch einen Dosenöffner.


  *


  »Komm schon, steig auf. Meine Güte, hast du denn noch nie was von den Weight Watchers gehört?«


  Dieser gemeine Kerl. Beth konnte sich das Lachen nicht verkneifen. Übermütig packte sie Piers am Ohr und zog daran. Nur selten bekam ein Mann den schmalen Grat zwischen Charme und Beleidigung so perfekt hin wie Piers.


  »Du taugst doch selbst nicht als Badehosenmodel«, antwortete sie frech und kreischte laut, als er sie aus dem Wasser auf das Jet-Boot zog. Ja, ein richtiges Jet-Boot. Patsy wäre so stolz auf sie.


  Sie waren nun seit einer Stunde am Strand, und Beth und Sarah hatten sich glücklich auf den Liegen geaalt und die Action erst mal den Männern überlassen. Nicht, dass Piers irgendeine Ähnlichkeit mit Bruce Willis oder Jason Stratham besessen hätte. Keiner von ihnen hatte Badesachen dabeigehabt, daher hatten sie unterwegs kurzerhand an einem kleinen Geschäft gehalten und das gesamte Sortiment aufgekauft: zwei unförmige Badeanzüge und zwei Badeshorts. Sie sahen aus, als stammten sie aus den Achtzigern und von einem Modedesigner mit einer Neigung zu Kunstmaterialien und Haustieren.


  »Hältst du dich fest?«, brüllte Piers.


  Piers Delaney. International geschätzter Geschäftsmann. Mit Hühnern auf dem Po. Sarahs Einteiler war mit fliegenden Schweinen bedruckt. Max’ Shorts waren eine Hommage an alles, was Muh machte. Und zwischen Beth’ Beinausschnitt und Dekolleté galoppierten dreizehn Ponys.


  »Ich kann nicht fassen, dass ich so in der Öffentlichkeit rumlaufe«, hatte sie zu Sarah gesagt und versucht, die schlimmsten Dellen zu verstecken, indem sie ihr Kleid über die Beine drapierte. »Mein Körper scheint die ideale Brutstätte für Zellulitis zu sein. Außerdem hat alles unterhalb meines Halses verdammt lange die Sonne nicht mehr gesehen. Meine Haut ist käseweiß.«


  »Spinnst du?« Sarah hatte verständnislos den Kopf geschüttelt. »Du siehst super aus. Üppig und kurvig. Ich finde übrigens, dass wir eine ziemlich ähnliche Figur haben, also hör auf zu jammern.«


  »Na, wenigstens zeigen deine Brüste noch nach oben.« Beth zerrte an den Trägern und zog ihr Oberteil noch einmal kräftig hoch.


  »Beth, wir haben sowieso schon sämtliche Würde verloren. Lass uns das jetzt durchstehen, dafür sorgen, dass es nachher keine fotografischen Beweisstücke gibt, und nie mehr davon sprechen.«


  Es war schön, dass Sarah wieder lächelte. Das Mädchen hatte sich seit heute Morgen, als sie so traurig und frustriert gewesen war, ziemlich verändert. Und wenn Sarah ihre Sorgen vergessen und den Tag genießen konnte, würde Beth das auch hinbekommen. Entschlossen schob sie das Kleid fort, warf einen letzten Blick auf Ponys und Zellulitis und nahm sich vor, keinen einzigen verdammten Gedanken mehr daran zu verschwenden. Und als sie hinter Piers auf dem Jet-Boot saß, gratulierte sie sich zu ihrer neuen Einstellung. Ab sofort wollte sie genießen und offen sein für neue Erfahrungen. Zumindest bis sie nach Hause kam und wieder die kuchenbackende Vorstadtoma sein würde.


  Sie brausten dreimal um die Bucht, wobei es Piers gelang, den Motor zweimal abzuwürgen und erst im allerletzten Moment einer Jacht auszuweichen, wie man sie von Promifotos kannte. Irgendwann ertappte sie sich dabei, dass sie so laut kreischte, wie sie es zuletzt 1976 beim Konzert der Bay City Rollers getan hatte. Was für ein Spaß! Sie war fast ein bisschen enttäuscht, als Piers schließlich das Tempo drosselte und die Maschine zurück in Richtung Strand lenkte.


  »Fertig zum Anlegen?«, rief Piers.


  »Na klar, die anderen wollen ja auch mal. Ich brauche jetzt erst mal einen doppelten Wodka.«


  »Frauen wie dich mag ich.« Lachend ließ er den Motor noch einmal kurz aufheulen, dann dümpelten sie im Schneckentempo zur Küste, um die vielen Schwimmer und Schnorchler nicht zu gefährden.


  Sarah und Max warteten am Strand, um die Maschine zu übernehmen. Piers klopfte seinem Sohn beim Wechseln auf die Schulter.


  »Fahr sie mir ja nicht zu Schrott. Die Sache mit dem Audi Quattro werde ich dir nie verzeihen.«


  Max verdrehte die Augen. »Mein Gott, damals war ich siebzehn. Wie lange willst du mir das noch nachtragen?«


  »Immer. Ich bin dein Vater, es ist meine Aufgabe, dich an deine Fehler zu erinnern.«


  Als sie wieder bei ihren Liegen waren, schlang Beth sich ein Handtuch um die Hüften und ließ sich genau in dem Augenblick fallen, als ein Kellner mit Cocktails vor ihnen auftauchte.


  »Wie machst du das bloß?«, fragte sie Piers.


  »Was?«


  »Dass dir Drinks serviert werden, ohne dass du überhaupt welche bestellt hast.«


  »Ich hatte Max vorher gebeten, das für mich zu tun. Ich dachte, wenn ich uns auf dem verdammten Ding nicht umbringe, dann brauchen wir anschließend auf jeden Fall einen Drink. Sind Champagnercocktails okay?«


  Beth kräuselte die Nase und tat entrüstet. »Natürlich nicht. Ich habe gewisse Ansprüche. Ich trinke nie etwas aus einer Flasche, die keinen Schraubverschluss hat und mehr als drei Pfund kostet.«


  Sie lagen eine Zeit lang nebeneinander und ließen ihren Puls allmählich wieder auf normales Tempo sinken.


  »Mona hat heute ganz schön was verpasst.« Beth war gar nicht klar, dass sie das laut gesagt hatte, bis Piers den Kopf schüttelte.


  »Nein, sie mag so was nicht. Sie hat immer Angst, ihre Frisur könnte durcheinandergeraten. Ich habe mir mal ein Aston-Martin-Cabrio gekauft, und sie ist nicht ein einziges Mal mitgefahren, wenn das Verdeck offen war. Am Ende hab ich es gegen einen Range Rover eingetauscht. Irgendwie kam ich mir allein in dem Cabrio immer wie ein beschissener Loser vor.«


  Beth hätte sich fast an ihrem Cocktail verschluckt. Piers hatte wirklich eine unnachahmliche Art, die Dinge beim Namen zu nennen.


  »Tja, inzwischen habe ich das Gefühl, dass wir kaum noch Gemeinsamkeiten haben«, fuhr er fort. Dabei schaute er in die Ferne, als würde er mit sich selbst sprechen.


  Beth hielt es für besser, erst einmal nichts zu sagen. Das Kapitel »Wie verhalte ich mich gegenüber dem amtierenden Ehemann der zweiten Exfrau des Exmannes, der sich über seine Ehe ausweint?« kam in ihrem Benimmratgeber nicht vor.


  »Ich weiß, dass du Mona nicht besonders magst …«


  »Das stimmt«, gab Beth offen zu. »Kein Wunder. Immerhin war sie ja auch mit für das Ende meiner Ehe verantwortlich. Außerdem ist sie hinterhältig und selbstgefällig und hat Kleidergröße 36. Mir ist einfach niemand sympathisch, der keine Sahnetorten mag. Aber von alledem abgesehen ist sie sicher eine nette Person.«


  Beth hätte sich am liebsten für ihre Offenheit geohrfeigt, aber er hatte sie dazu provoziert. Hoffentlich sagte er Mona nichts davon. Und wenn er es doch tat? Verdammt! Sie würde den Rest der Kreuzfahrt in ihrer Kabine verbringen müssen, damit Mona sie nicht bei allernächster Gelegenheit absichtlich-unabsichtlich über Bord stieß.


  Piers seufzte, und zum ersten Mal an diesem Tag wirkte er nicht unbeschwert fröhlich. »Manchmal ist sie das wirklich. Sie war es jedenfalls früher. Heute bin ich mir da nicht mehr so sicher.«


  Was jetzt? Sollte sie was sagen? Oder ihn einfach weiterreden lassen und zuhören? Ihn aufmuntern, damit er wieder der glückliche, gut gelaunte Piers war? Am Ende entschied sie sich für eine Mischung aus Offenheit und Optimismus.


  »Weißt du, David und ich hatten in unserer Ehe auch einige Tiefs. Ich meine natürlich, bevor er mich einfach sitzen ließ und mich dazu verdammte, als einsame alte Frau zu enden, deren einzige Gesellschaft ein Hund und ein paar Katzen sind. Vielleicht erlebst du mit Mona ja auch gerade ein solches Tief, und danach wird wieder alles gut.«


  Piers schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht«, antwortete er schließlich. Dann sprang er auf und angelte sein Handy aus der Tasche seiner Hose, die er ordentlich gefaltet unter der Liege deponiert hatte. »Wenn du mich bitte kurz entschuldigst, ich muss nur schnell meine Sekretärin anrufen und nachhören, ob zu Hause alles okay ist.«


  Als Beth ihm zusah, wie er zum Wasser hinunterging und mit dem Handy am Ohr durch die Wellen stapfte, wurde ihr plötzlich klar, dass sich in diesem Urlaub irgendeine seltsame Strömung entwickelte … und die hatte ganz und gar nichts mit dem Meer zu tun.


  8. Kapitel


  DURCH DEN WIND


  Schmerz war das Erste, was Sarah beim Aufwachen wahrnahm: ein tiefer durchdringender Schmerz hinter der Stirn. Schwer zu sagen, ob er auch für ihre Magenkrämpfe verantwortlich war oder ob ihre Bauchmuskeln das ganz allein vollbrachten.


  Es überraschte sie nicht sonderlich, dass sie sich auch nach einem tiefen Stöhnen nicht besser fühlte. Und der Versuch, sich im Bett aufzurichten, misslang ebenfalls. Sie gab alles, zitterte heftig und ließ sich schließlich wieder zurück aufs Kissen fallen.


  Übergib dich nicht. Übergib dich jetzt bloß nicht.


  Es gelang ihr, ein Auge zu öffnen. Erleichtert stellte sie fest, dass sie sich in ihrer Kabine befand. Das war immerhin eine gute Nachricht. Schnell schloss sie das Auge wieder. Die Rückspultaste in ihrem Gehirn, die ihr Aufschluss darüber geben könnte, wie genau sie hierhin gekommen war, ließ sich allerdings im Moment nicht betätigen.


  Der Strand. Piers. Beth. Max. Jet-Boot. Cocktails. Viele Cocktails. Lachen. Sonne. Die Rückfahrt zum Schiff. Der Weg zu ihrer Kabine. Kurzer Stopp an der Pianobar. Ein Drink. Zwei. Drei. Ablegemanöver. Noch ein Drink. Der Weg zu ihrer Kabine … nein, mehr nicht. An mehr konnte sie sich jedenfalls nicht erinnern. Aber wieso hatte sie die ganze Zeit die Titelmelodie vom A-Team im Kopf?


  Gott, hämmerte ihr Schädel! Sie atmete tief durch, versuchte noch einmal, sich in die Senkrechte zu bewegen, öffnete erneut ein Auge und drehte sich ganz vorsichtig in Richtung Balkon. Tageslicht. Anscheinend war Morgen. Wie war es so weit gekommen? Wenn sie blinzelte – verflucht, das tat auch weh –, konnte sie eine Person erkennen. David. Ja. David saß draußen auf dem Balkon über seinem Notebook.


  Hatte sie sich alles bloß eingebildet? Waren sie vielleicht noch in Palma, und sie hatte nur einen wirren Traum gehabt? Von einer seltsam zusammengewürfelten Truppe, die erst zu einem Golfplatz und von da aus zum Strand gefahren war? Das war alles so schräg.


  Sie nahm ihre gesamte Kraft zusammen, kroch aus dem Bett, ging schwankend die paar Stufen der Empore hinab, durchquerte den Raum, schob die Balkontür auf und stöhnte, als eine Mischung aus Hitze und Sonne sie traf.


  »Hey.« David lächelte. »Was macht dein Kopf?«


  »Er brummt ziemlich. Es ist mir ein bisschen peinlich, dass ich diese Frage stelle, aber was war gestern Abend los? Ich kann mich überhaupt nicht daran erinnern, wie ich in die Kabine gekommen bin. Ich fühle mich, als hätte mich ein Bus überfahren.«


  »Tja, wenn das so war, dann hat Piers am Steuer gesessen.«


  Sie wusste, dass das ein Scherz sein sollte, aber es klang vorwurfsvoll. O Mist, sicher war David sauer auf sie. Zweiter Urlaubstag, und sie hatte es geschafft, ihren Ehemann zu verärgern. Na toll!


  Eine Pause entstand, die endlos dauerte. Das war ja noch schlimmer als früher, wenn sie als Teenager Probleme mit den Eltern gehabt hatte. Halt! Das stimmte ja gar nicht. Ihre Eltern hätten sich so nie verhalten. Das einzige Mal, als sie wirklich böse auf sie waren, war an dem Abend, als sie behauptet hatte, sie würde bei einer Freundin übernachten, in Wahrheit aber in dem neuen Nachtclub in der Stadt gewesen war. Ihre Mutter hatte das irgendwie rausbekommen und sich die schlimmstmögliche Strafe ausgedacht: Sie war einfach im Club aufgetaucht, im Minikleid und mit schwarzer Perücke, und hatte sie zum Tanzen aufgefordert. Ihre Freunde aus der Schule hatten noch Monate davon gesprochen. Am besten, sie ging jetzt einfach zu ihm, küsste ihn und entschuldigte sich. Aber der Gedanke an eine weitere Bewegung war ihr unerträglich.


  »Wir fahren ja.«


  Er sah von seinem Notebook auf. »Merkst du das jetzt erst?«


  »Es tut mir leid. Ich bin heute Morgen etwas langsam.« Wieso war ihr Mund nur so trocken, als hätte sie einen Löffel Sägespäne geschluckt?


  »Heute haben wir einen Seetag. Morgen erreichen wir Sardinien.«


  Das schlechte Gewissen wurde immer drängender. Sie musste es irgendwie wiedergutmachen. Schließlich war das hier Davids Geburtstagskreuzfahrt. Schlimm genug, dass der Ärmste arbeiten musste – jetzt führte seine Frau sich auch noch auf wie ein Zombie.


  Sie ließ sich schwer auf einen Stuhl fallen. »Wie ist eure Story geworden? Bist du zufrieden?«


  Jetzt lächelte er zum ersten Mal. »Sensationell! Es war heute in allen großen Zeitungen, aber nur wir hatten die Fotos dazu. Die Auflage war gigantisch, die zweithöchste in diesem Jahr. Nur die Hochzeit von Will und Kate war noch besser.«


  »Fantastisch!« Dreisilbiges Wort. Das schmerzte in den Schläfen. »Weißt du was? Ich putze mir schnell die Zähne, dusche und dann legen wir uns ganz gemütlich auf unseren Balkon und machen einen schönen Chillout-Tag. Was hältst du davon?«


  Sag großartig. Nein, sag fantastisch. Sie selbst konnte sich jedenfalls nichts Besseres vorstellen als einen Tag mit viel Ruhe und mindestens vier Aspirin.


  »Also, ehrlich gesagt muss ich heute noch mal arbeiten. Ich hab für den ganzen Nachmittag Telefonkonferenzen angesetzt. Das ist eine Riesensache, Sarah, und wir müssen da unbedingt dranbleiben. Ich kann mir das jetzt nicht von jemand anderem wegnehmen lassen, das verstehst du doch sicher, oder?«


  »Telefonkonferenzen. Den ganzen Nachmittag«, wiederholte sie mit monotoner Stimme.


  Na gut. Geschenkter Gaul. Maul.


  Wenn er den ganzen Tag beschäftigt war, konnte sie sich wieder ins Bett verkriechen, mit einem schönen heißen Tee und dem neuen Harlan-Coben-Roman. Sie freute sich schon seit Wochen darauf, ihn endlich zu lesen.


  Sie stand auf und wurde sofort mit einem Schwindelanfall bestraft. Sie hatte Fragen, viele Fragen (Wie war sie gestern Abend aufs Schiff gekommen? Wer hatte sie ins Bett gebracht? Was mochten die anderen von ihr denken?), aber sie hatte zugleich das Gefühl, dass sie sie besser erst dann laut stellte, wenn sie in der Lage war, die Antworten zu verkraften.


  Duschen. Zähne putzen. Sauberes Shirt und Slip. Danach zurück ins Bett – mit Harlan. Das ultimative Rezept gegen einen Kater.


  Sie räusperte sich. »Okay, so gern ich das Schaukeln des Schiffs und Seekrankheit für meinen gegenwärtigen Zustand verantwortlich machen würde, ich gebe zu, dass ich in Wahrheit einen anständigen Kater habe. Ich werde mich jetzt waschen und wieder ins Bett gehen. Ruf mich, wenn du was brauchst …« In ihrem Kopf widersprach eine kleine Stimme. Bitte ruf bloß nicht. Bitte, bitte nicht. »… und natürlich kannst du jederzeit nachkommen, wenn dir nach einer Kuscheleinheit ist.«


  Mach dabei nur keinen Lärm oder hastige Bewegungen, denn dann kann ich für nichts mehr garantieren, fügte sie im Stillen hinzu.


  »Hast du die Nachricht nicht gesehen, die für dich auf dem Tisch liegt?«


  Ihre Beine verwandelten sich unmittelbar in Gelee, und sie musste sich an der Stuhllehne festklammern. Nachricht? O Mist. Mist. Mist. Sollte Colita nicht dafür sorgen, dass sie keine Nachrichten mehr bekam? Gott, David wusste alles. Deshalb benahm er sich so abweisend. Er wusste von Callum und war stinksauer. David bekam keine Wutanfälle oder wurde laut, er verfiel in eiskalte, tödliche Verachtung. Genau wie jetzt. Gut, sie würde nun Farbe bekennen müssen. Sie hatte ja nichts falsch gemacht. Sie würde ihm einfach die ganze Wahrheit erzählen. Reinen Tisch machen. Sofort. Vielleicht war es das Beste so. Hoffentlich wurde ihr nur nicht schlecht. Jetzt war nicht der geeignete Augenblick, sich mit irgendwelchen Körperflüssigkeiten zu beschäftigen.


  »Dann weißt du also Bescheid?«


  Er sah sie verständnislos an. »Natürlich weiß ich Bescheid. Sie hat es gestern erwähnt.«


  Was erwähnt? Hatte Colita ihm erzählt, dass sie sie darum gebeten hatte, ihre Nachrichten zurückzuhalten? Jetzt würde es endgültig so aussehen, als hätte sie etwas zu verbergen. Sie seufzte tief. Das war alles zu viel. Wo war Harlan Coben, wenn man ihn mal brauchte?


  »Was hat sie denn gesagt?«, fragte sie und fügte sich in ihr Schicksal.


  »Dass sie glaubt, ihr könntet alle eine Auszeit vertragen. Sie hat einen Termin für zehn Uhr arrangiert.«


  Waaaaas? Sie verstand überhaupt nichts.


  »Moment mal.«


  Ganz langsam und vorsichtig ging Sarah hinein. Da lag der weiße Umschlag auf dem Tisch. Mit rasendem Puls zog sie das Schreiben heraus.


  »Heute ist Wellnesstag! Wir treffen uns um zehn an der Rezeption des Spa. Es wird himmlisch! Bis dann. Mona.«


  Ihre erste Reaktion war »Jaaaaaa!«. Eine ernste Ehekrise war soeben abgewendet. Darauf folgte eine zweite Reaktion. »Neeeiiiiiiin!« Ein ganzer Tag an einem öffentlich zugänglichen Ort. Mit Mona. Und einem Kater. Das war ja schlimmer als Folter.


  Sie atmete tief ein und wieder aus. Sie schaffte das. Sie konnte das. Schließlich waren sie alle Freundinnen, oder etwa nicht?


  *


  Auf der Rangliste der Menschen, mit denen Mona gern den Tag verbringen wollte, befanden sich Sarah und Beth noch hinter Cherie Blair und diesem Typen, der kürzlich lebenslang bekommen hatte, weil er seine Eltern verspeist hatte.


  Aber es musste sein. Es handelte sich um ein taktisches Manöver; sie wollte so viele Infos sammeln wie nur möglich. Außerdem würde sie mit dieser großzügigen Geste David beeindrucken, und das schadete in keinem Fall.


  Am liebsten würde sie die nächsten acht Stunden mit ihm verbringen und weiter an der Cindy-Trenchant-Story arbeiten. Aber im Moment konnte sie nicht allzu viel dazu beitragen, und es wäre zu auffällig, wenn sie nur um ihn herumscharwenzelte.


  Nein, ihre Zeit war mit Beth und Sarah eindeutig besser verbracht. Da konnte sie in aller Ruhe ausspionieren, wie die Dinge standen, und sich gleichzeitig schönmachen lassen.


  Nicht, dass dazu großer Aufwand erforderlich wäre. Sie hatte sich kurz vor der Abreise noch einmal mit Botox rundumversorgen lassen – nicht allzu offensichtlich natürlich. Sie war beim Friseur gewesen, hatte die Haare schneiden und färben lassen. Und jedes andere Haar an ihrem Körper war sorgsam weggelasert. Sie hatte den Brazilian Look spät entdeckt, umso mehr liebte sie ihn jetzt. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als sie überlegte, wie David ihn wohl finden würde. Nein, Schluss damit. Noch nicht. Es gab noch genug Gelegenheit, sich das auszumalen, wenn ihr Plan aufging.


  Aber je eher, desto besser.


  Im Morgengrauen hatte sie ihre Schlafversuche aufgegeben und sich auf die Joggingstrecke geflüchtet, weil Piers’ Geschnarche noch in zwanzig Meilen Entfernung zu hören gewesen war. Es hatte geklungen wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch. Und das war längst nicht das Abstoßendste gewesen! In der Kabine hatte es gestunken wie in einer Kneipe. Piers schien am Abend zuvor völlig betrunken gewesen und direkt ins Bett gegangen zu sein. Sie hatte sein Zurückkommen verpasst, denn sie hatte David erst verlassen, nachdem Max und Sarah zurückgekehrt waren. Als sie schließlich in ihre eigene Kabine gekommen war, lag Piers vollständig bekleidet auf dem Bett und schlief wie ein Toter.


  Am Eingang zum Spa-Bereich warf Mona einen kurzen Blick in den Spiegel. Alles tadellos. Keine Ringe unter den Augen, obwohl sie kaum geschlafen hatte. Sie verdiente einen Orden dafür, dass sie diesen Mann ertrug.


  Die schwere Mahagonitür öffnete sich geräuschlos. Selbst sie, die Spa-Expertin, war beeindruckt. Das Behandlungsangebot war gigantisch, die Ausstattung ein Traum: Marmorböden, weiße Wände, dunkles kostbares Holz, dazu der Jasmin- und Kokosnussduft von perfekt platzierten Duftkerzen. Ein hübsches orientalisches Mädchen an der Rezeption strahlte sie an, denn sie war ja schon zur Anmeldung da gewesen.


  »Guten Morgen, Mrs. Gold. Herzlich willkommen bei uns. Eine der Damen ist bereits im Entspannungsraum. Möchten Sie gleich mit der Behandlung beginnen oder lieber noch warten, bis auch die dritte Dame eintrifft?«


  »Ich warte. Gibt es hier vielleicht einen Tee oder Kaffee?«


  »Selbstverständlich, Mrs. Gold. Wir bieten Kaffee und eine Auswahl verschiedener Teesorten an, außerdem Wasser und Fruchtsäfte.«


  Mona nickte und ging auf den Nebenraum zu. Sie hätte alles darauf verwettet, dass Beth diejenige war, die bereits wartete. Sie war immer pünktlich – aus mangelnder Selbstsicherheit, vermutete Mona. Bestimmt wollte sie unter keinen Umständen auffallen oder jemanden warten lassen. Arme Beth. Sie war stets ein blasses Mauerblümchen gewesen. Die Frau hatte nicht die geringste Ahnung, wie man sich im Leben behauptete.


  »Sarah!« Die Überraschung war ihr deutlich anzusehen. »Ich hätte geschworen, dass Beth als Erste kommen würde.«


  »Nein, ich bin’s. Danke, dass du das heute für uns organisiert hast, Mona, das war eine super Idee.«


  Fast zwanzig Jahre in der Journalismusbranche hatten sie gelehrt, genau zu erkennen, wenn jemand etwas sagte und etwas ganz anderes meinte. Aber das war okay. Sarah musste sich nicht darüber freuen, Zeit mit ihr zu verbringen.


  »Oh, ich bin so froh über den Kaffee. Ich bin schon bei der dritten Tasse, und meine Motorik funktioniert immer noch nicht richtig.« Sarah seufzte.


  »Na, es geht dir jedenfalls besser als meinem Mann. Er befindet sich im Halbkoma, und ich schätze, das wird für den Rest des Tages auch so bleiben. Was habt ihr denn gestern angestellt?«


  »Wenn ich das so genau wüsste«, gestand Sarah. »Ich erinnere mich noch an einen Golfplatz, an Jet-Bootfahren, an eine Pianobar und danach … Filmriss. Ich weiß es nicht mehr. Ich fühle mich schrecklich, in jeder Hinsicht. Der arme David muss arbeiten, und ich betrinke mich einfach hemmungslos.« Mona merkte, dass Sarah versuchte, einen Witz zu machen, aber es misslang ihr.


  »Mach dir keine Gedanken«, antwortete sie beruhigend. »Wirklich nicht. David hat erst gestern gesagt, dass ihm eine große Story viel mehr gibt als ein Tag Sightseeing. Ehrlich, wegen ihm brauchst du kein schlechtes Gewissen zu haben. Ich habe ihn noch nie so entspannt erlebt.«


  Sarah verzog das Gesicht, und Mona hatte auf einmal fast ein bisschen Mitleid mit ihr. Meine Güte, das Mädchen hatte ja keine Ahnung. Nicht die geringste. Sie war wie Bambi. Sie schaute mit ihren großen Augen in die Welt, ohne zu wissen, welcher böse Jäger ganz in ihrer Nähe lauerte.


  Mona nahm sich einen Zitronengrassaft aus dem Kühlschrank und machte es sich auf der goldenen Samtcouch bequem. »Ich hoffe, du nimmst mir das nicht übel«, fuhr sie fort. »Ich möchte nur nicht, dass du dir Vorwürfe machst, ihn allein gelassen zu haben. Schließlich ist das auch dein Urlaub, und du solltest ihn genießen. Ich bin sicher, er freut sich, dass du dich amüsiert hast. Bestimmt hat er heute Morgen alles genau wissen wollen, oder?«


  Dingdong, zweite Runde. Mona kannte David gut genug, um genau zu wissen, wie sauer er darüber war, dass Sarah die ganze Nacht mit Piers und Max unterwegs und völlig betrunken zurückgekommen war. Er gehörte zu den Männern, die niemals zu viel tranken und betrunkene Frauen nicht ausstehen konnten. Mona konnte sich gut vorstellen, dass er am Morgen nicht sonderlich gut gelaunt gewesen war. Es lief einfach perfekt! Sie war immer sicherer, dass David in seiner Ehe unglücklich war. Je mehr sie Sarah verunsichern konnte, desto leichter würde ihr Spiel werden. Sarah verstand David einfach nicht. Sie kapierte nicht, wie er war und welche Bedürfnisse er hatte. Er brauchte unbedingt eine andere Frau, eine, die mehr … auf ihrem Niveau war.


  »Weißt du, Sarah, ich bewundere dich. Nur wenige Frauen kommen damit klar, dass sie im Leben ihres Mannes nur die zweite Rolle spielen, dass ihm der Job wichtiger ist. Ich könnte das nicht. Ich muss immer an erster Stelle stehen. Schrecklicher Charakterzug, oder?«


  Sie lachte blechern. Bambi brach mehr und mehr in sich zusammen. Gut so. Mona lächelte zufrieden. Je eher Sarah sich von David trennte, desto schneller konnte sie sich jemanden suchen, der besser zu ihr passte. Eigentlich tat sie der Kleinen nur einen Gefallen.


  Die Uhr an der Wand sprang auf zehn Uhr zehn. Es musste einen richtig wichtigen Grund geben, warum Beth zu spät kam. Jeden Moment würde sie völlig aufgelöst und irgendwelche Entschuldigungen haspelnd hereingestürmt kommen.


  In diesem Moment flog die Tür auf. Beth erschien, wie die anderen in weißem Bademantel und Frotteeschlappen. Ihr Haar stand in alle Richtungen ab, sie sah aus wie ein Sputnik. Mona richtete sich schon auf einen Entschuldigungsschwall ein, aber …


  »Mona, ich finde es ganz toll, dass du das für uns organisiert hast«, begann Beth.


  Aha.


  »Ehrlich gesagt fühle ich mich heute Morgen nicht sonderlich fit. Vielleicht muss ich früher gehen und ein Schinkenbrötchen essen und einen Schluck Alkohol gegen meinen Kater trinken.«


  »So geht’s mir auch, Beth«, meinte Sarah. »Ich bin sofort dabei, gib mir nur ein Zeichen.«


  Mona glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. Die beiden schienen sich ja gegen sie verschworen zu haben. Nun, dann hatte Sarah wenigstens eine Schulter zum Ausheulen, wenn es zum Schlimmsten kam. Schließlich hatte Beth diese Erfahrung schon hinter sich. Da konnte sie ja zu ihren dämlichen Torten, die sie zu jeder passenden und unpassenden Gelegenheit verschenkte, noch einen Schuss Mitleid servieren.


  Sarah seufzte. »O Beth, ich würde jetzt für eine deiner köstlichen Torten sterben.«


  Verdammt, konnte sie etwa ihre Gedanken lesen?


  Beth zwinkerte ihr zu und ließ sich in einen der plüschigen Sessel fallen. »Tut mir leid, Süße, aber die sind beim A-Team verboten.«


  Mona hatte nicht den leisesten Schimmer, wovon sie redete, aber es war ihr auch egal. Ihr ging es nur darum, ihr Ziel weiterzuverfolgen und sich so perfekt wie möglich dafür zu positionieren.


  »Oh nein«, stöhnte die jüngere Frau. »Das A-Team … Ich hatte den ganzen Morgen die Titelmelodie im Kopf. Was habe ich gestern Abend nur getan?«, fragte Sarah verzweifelt.


  Obwohl es Beth richtig mies ging, munterte Sarahs entsetzter Gesichtsausdruck sie ein wenig auf. »Du hast in der Bar auf dem Klavier gespielt und anschließend in aller Öffentlichkeit verkündet, dass du es gern mal mit Bradley Cooper treiben würdest.«


  Der Zitronengrasdrink schien Mona in den falschen Hals geraten zu sein, denn sie brach in schallendes Gelächter aus.


  In diesem Moment erschien ein großer blonder Mann von Anfang zwanzig und stellte sich als Sven vor. Auf seinem Namensschild las Beth, dass er aus Schweden stammte.


  Sven führte sie in einen Behandlungsraum mit balinesisch-reduziertem Interieur: weiße, mit Satin bespannte Wände, dunkler Holzboden, ebenfalls weiße Lederliegen. Sie waren mit dickem cremefarbenem Papier bezogen, am Fußende lag ein flauschiges Handtuch.


  »Meine Damen, ich gebe Ihnen ein paar Minuten zur vorbereitenden Entspannung. Legen Sie sich bequem hin und decken Sie sich mit dem Handtuch zu. Sie dürfen selbst entscheiden, ob Sie Ihre Unterwäsche anlassen möchten oder nicht. Ich verspreche Ihnen, dass ich nicht rot werde.«


  Beth wurde heiß. So eine Hitzewallung hatte sie seit Beginn ihrer Wechseljahre nicht mehr erlebt. Slip ja oder nein? Wie verhielt man sich in so einer Situation? Sie würde sich eher auf die Zunge beißen, als Mona um Rat zu fragen. Aber zum Glück war das gar nicht nötig. Mona ließ ihren Bademantel fallen und enthüllte einen zart gebräunten, perfekt modellierten, spektakulären Body, der … nein, sieh nicht hin! Tu es nicht! Du meine Güte, wo waren denn ihre Schamhaare geblieben?


  Beth wäre am liebsten im Boden versunken, als sie registrierte, dass sie Mona anstarrte und – o nein –, dass Mona es auch noch bemerkte. Sie lächelte verlegen, dann kletterte sie auf die Massageliege und versuchte mit einem artistischen Akt den Bademantel unter dem Handtuch auszuziehen. Auf keinen Fall durfte Mona ihre riesige Marks-&-Spencer-Baumwollunterhose sehen und schon gar nicht das Gestrüpp darunter. Die Hitze verwandelte sich in loderndes Feuer.


  Aus dem Augenwinkel sah Beth, wie Sarah ihren Bademantel aufhängte, die Arme vor den Brüsten kreuzte und nur mit einem nudefarbenen Tangahöschen bekleidet auf die Liege kletterte. Warum hatte sie nicht daran gedacht? Nicht an einen Tanga natürlich. So was trug sie nicht, ein Tanga würde bei ihr sofort zwischen den Hinterbacken eingeklemmt und nur mit chirurgischer Hilfe wieder entfernt werden können. Aber sie hätte nun wirklich etwas Flotteres anziehen können als diese riesige weiße Altfrauenunterhose.


  »Alles okay mit dir, Beth? Du siehst aus, als wäre dir ein bisschen warm.«


  »Alles gut. Bestens.«


  Mona hatte wirklich einen göttlichen Körper. Schlanke, wohlgeformte Gliedmaßen und die Brüste einer Frau, die nie gealtert war und schon gar keine Kinder bekommen hatte. Aber wieso stand sie immer noch nackt da herum? LEG DICH ENDLICH HIN, DU BLÖDE SCHNEPFE, ODER ZIEH DIR WAS ÜBER!


  Plötzlich spürte Beth, dass sich an ihrem Oberschenkel etwas zuzog. O nein! Der Gürtel ihres Bademantels hatte sich irgendwie um ihre Beine gewickelt und hing nun dort fest. Je heftiger sie versuchte, ihn loszubekommen, desto mehr zog er sich zu. Sie geriet in Panik. Nach dieser peinlichen Nummer konnte sie jetzt unmöglich aufstehen, sich aus dem Bademantel wickeln, der ganzen Welt ihren Schlüpfer präsentieren, sich dann wieder hinlegen und ihre hängenden Brüste über die Schultern drapieren. Nein, sie war in dieser misslichen Lage gefangen.


  Mit einem letzten verzweifelten Zerren gelang es ihr, den Gürtel zu lösen. Lieber Himmel! Wer behauptete eigentlich, eine Massage sei entspannend?


  Endlich stieg auch Mona auf die Liege, wobei sie Beth eine Aussicht bot, die sie ihr Leben lang nicht vergessen würde. Wie um alles in der Welt kam sie eigentlich dazu, hier nackt mit den beiden anderen Frauen ihres Exmannes herumzuliegen?


  Die Kombination aus dieser grotesken Situation und dem Restalkohol in ihrem Körper brachte sie plötzlich zum Lachen.


  »Was ist denn so witzig?«, fragte Sarah.


  Beth brauchte ein paar Sekunden, ehe sie sich so weit beruhigt hatte, dass sie antworten konnte. »Findest du nicht auch, dass das eine irre komische Situation ist? Wir drei hier zusammen, eine nackter als die andere …«, sie warf einen vielsagenden Blick auf Mona, »… und das nur deshalb, weil wir alle mit demselben Mann verheiratet waren oder noch sind.«


  Das Gelächter steckte nun auch Sarah an. Sie nickte. »Das ist wie in einer schlechten Soap – David Golds Desperate Housewives.«


  »Gut, dass wir nur zu dritt sind«, fügte Beth hinzu. »Vier Liegen würden hier niemals reinpassen.«


  Sie fingen erneut an zu lachen. Als Beth sich die Tränen aus den Augen wischte, merkte sie, dass nur Sarah miteingestimmt hatte. Mona lag stocksteif zwischen ihnen.


  »So kenne ich euch gar nicht«, sagte sie mit kühler Stimme. »Ihr seid so … Ich weiß auch nicht, so verändert.«


  »Es tut mir leid, Mona, aber die letzten Tage waren einfach ein bisschen viel. Ich habe mir vorgenommen, locker zu bleiben und offen zu sein, aber irgendwie erscheint mir das alles hier ziemlich unwirklich. Trotzdem, es macht großen Spaß. Piers war gestern so witzig – er hat uns prima unterhalten. Du kannst dich wirklich sehr glücklich schätzen.«


  »Das stimmt.«


  Mona nickte, aber Beth hatte trotz ihrer Probleme mit Hitzewallungen und unbequemer Haltung das Gefühl, dass sie nicht ganz ehrlich war.


  Die Tür ging wieder auf, und dieses Mal kam Sven in Begleitung von zwei Frauen. Eine war eine zierliche, bildhübsche Japanerin namens Aoki, die andere eine große, unglaublich schlanke Valeria aus Russland.


  Valeria kam auf Sarah zu, Sven ging zu Mona, und zu Beth’ Erleichterung blieb die kleine Aoki neben ihrer Liege stehen. Gott sei Dank! Sie war nie eine Freundin von Massagen gewesen, das einzige Mal, dass sie sich darauf eingelassen hatte, wären ihr von einer Matrone fast die Rippen gebrochen worden.


  Sekunden später überdachte sie ihre Meinung noch einmal. Die kleine Aoki sah zwar aus, als könnte sie nicht mal eine Banane schälen, doch in Wahrheit besaß sie die Feinfühligkeit eines gedopten Kugelstoßers.


  Beth wollte schreien. Sie wollte, dass es aufhörte. Sie stand kurz vor dem Weinen.


  Als sie den Kopf zur Seite drehte, sah sie, dass Svens Hände mit langen, feinfühligen Bewegungen über Monas Wirbelsäule glitten. Wie ungerecht war das denn? Wieso wurde Mona so verwöhnt, während sie an eine Masochistin geraten war?


  Das war ja fast so, als hätte Mona das geplant – und zwar mit Absicht!


  Zum ersten Mal überlegte Beth ernsthaft, warum sie sich auf diese Geschichte eingelassen hatte. Warum war Mona so nett zu ihnen? Warum wollte sie, dass sie den Tag hier gemeinsam verbrachten?


  Ganz ehrlich, sie waren nie enge Freundinnen gewesen. Sie tolerierten sich. Waren höflich zueinander. Machten Smalltalk. Mehr nicht. Das einzige Mal, dass Mona nett zu Beth gewesen war, war Jahre her. Damals war sie ständig bei ihnen ums Haus geschlichen, um mit David über die Arbeit zu sprechen oder hatte ihn angerufen. Er war stellvertretender Chefredakteur gewesen, sie eine junge Reporterin, und Mona hatte an Davids Lippen geklebt und jedes seiner Worte aufgesogen. Sie hatte ihr Kuchen mitgebracht, angeboten, auf die Kinder aufzupassen, und so getan, als seien sie und Beth echte Freundinnen. Beth ahnte nicht, dass sie da bereits mit ihrem Mann ins Bett ging.


  Sie hielt die Luft an, als Aoki ihr die Wirbelsäule brach – ohne Betäubung. Zumindest fühlte es sich so an. Als ihre Nerven sich endlich wieder beruhigt hatten und sie zur Besinnung kam, stellte sie fest, dass sie einen seltsamen Verdacht hegte, der sie nicht mehr losließ.


  Mona war immer nur nett zu ihr, wenn sie irgendwas von ihr wollte. Damals hatte sie sich mit ihr angefreundet, um an David ranzukommen. Jetzt war sie wieder extrem freundlich zu ihr – und zu Sarah. Was also hatte sie dieses Mal im Sinn?


  9. Kapitel


  KEIN LAND IN SICHT


  »Na, wieder fit?«


  David hielt Sarah einen Teller mit einem Schoko-Croissant und einer Auswahl appetitlich angerichteter Früchte hin. So rote Erdbeeren hatte sie noch nie gesehen, und beim Anblick von Melone und Kiwi lief ihr das Wasser im Mund zusammen.


  »Ja, es geht schon viel besser, danke. Die Massage gestern hat mir gutgetan, genau wie Gesichtsbehandlung, Seegraspackung, Maniküre, Pediküre und Haarkur. Mona ist eine echte Spa-Expertin, ich glaube, sie gibt ein Vermögen dafür aus.«


  David brummte etwas und drückte ein paar Tasten an seinem Notebook. Dieses verdammte Ding war ständig an, und Sarah kam immer mehr zu dem Schluss, dass es Zeit wurde, es endgültig im Meer zu versenken.


  Als sie am Morgen aufgewacht war, waren sie bereits in der Bucht von Alghero an der Nordwestküste Sardiniens vor Anker gegangen. Laut Schiffszeitung war Alghero eine hübsche mittelalterliche Stadt katalanischen Ursprungs, weshalb man es auch Klein-Barcelona nannte.


  »Wozu hättest du denn heute Lust? Jede halbe Stunde fährt ein Shuttle-Boot zur Küste. Sollen wir uns anziehen und auf Entdeckungsreise gehen?«


  David schaute auf und dachte über Sarahs Vorschlag nach. »Willst du wirklich unbedingt an Land? Ich könnte mir auch gut vorstellen, an Bord zu bleiben und ein bisschen zu entspannen.«


  Sarah traute ihren Ohren nicht. »David, wir machen hier Urlaub. Und zwar gemeinsam. Wir sollten uns amüsieren, was erleben, Neues entdecken. Zu zweit. Da hätte ich ja genauso gut allein verreisen können.«


  Wow, wo nahm sie das denn her? Sarah krümmte sich innerlich, als ihr bewusst wurde, wie verzweifelt das geklungen hatte. Gott, er hielt sie bestimmt für pathetisch. Aber hatte sie nicht das Recht, so zu empfinden und ihm das auch zu sagen? Verdammt, sie hasste solche Situationen.


  Sie rechnete mit heftigem Widerspruch, doch zu ihrer Überraschung blieb er aus.


  »Du hast recht, es tut mir leid«, antwortete er leise.


  Wie bitte? Das war jetzt ganz seltsam. Keine schroffe Antwort. Keine abweisende Haltung. Nur Schweigen. So konnte es nicht weitergehen. Sie musste sich der Realität stellen und prüfen, was in ihrer Ehe schieflief.


  »David, ich habe das Gefühl, dass zwischen uns was nicht stimmt. Zu Hause ist mir das nicht aufgefallen, weil wir immer so beschäftigt sind, vor allem du arbeitest so viel. Aber wenn du mal überlegst, wie viele Stunden wir gemeinsam verbringen, kommt wahrscheinlich weniger Zeit dabei raus, als die meisten anderen Paare zusammen im Sommerurlaub sind. Und hier auf diesem Schiff erscheint mir das auf einmal viel gravierender. Ich habe das Gefühl, dass uns kaum noch etwas verbindet.«


  Widersprich mir, flehte sie im Stillen. Widersprich mir und sag mir, dass ich mich irre. Sag mir, dass du mich liebst.


  »Du hast recht.« Er lehnte sich mit einem tiefen Seufzer zurück. Zum ersten Mal fiel ihr auf, wie erschöpft er aussah. »Du hast recht«, wiederholte er müde. »Es tut mir leid, Sarah, aber ich weiß im Moment auch nicht genau, wo wir stehen.«


  Ihr Magen drehte sich. Nein. Das konnte nicht sein. Wieso fuhr er mit ihr Tausende von Meilen mitten aufs Meer, um ihr das zu sagen?


  »Liebst du mich noch?«


  »Ja«, bekräftigte er. »Natürlich tue ich das. Und ich möchte, dass es zwischen uns wieder so wird wie früher. Ich fürchte bloß …«, er stockte, dachte nach, »… ich fürchte, ich habe ganz einfach vergessen, dass du für mich das Wichtigste bist. Mein Job ist bestimmt von Termindruck, Hektik und Stress; da kann man den Blick für das, was wirklich zählt, leicht verlieren. Vielleicht ist das der Grund, weshalb ich schon zum dritten Mal verheiratet bin.«


  Er lächelte schief, und sie hätte ihn am liebsten in den Arm genommen. Noch während sie das dachte, beugte er sich vor und küsste sie, so wie früher. Instinktiv vergrub sie die Finger in seinem Haar, und er hob sie hoch und trug sie zum Bett. Ihr Liebesspiel war erst zögerlich, dann, als ihr Puls schneller wurde, wurde es wild und leidenschaftlich, war jedoch viel zu schnell vorüber.


  David schien es nicht zu merken.


  Als sie anschließend nebeneinanderlagen, schmiegte Sarah den Kopf in seine Armbeuge und redete sich ein, dass alles gut werden würde. Das musste es einfach. Sie brauchten nur etwas Zeit, um das wiederzufinden, was sie damals zusammengebracht hatte. Zeit und Ruhe und den Willen, etwas zu verändern.


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihre Gedanken.


  »Wir machen einfach nicht auf«, schlug David vor. »Es ist sicher nur das Zimmermädchen. Bestimmt ist das Bitte-nicht-stören-Schild heruntergefallen.«


  Sie hätte sofort zugestimmt, wenn sie nicht gleich wieder diese blöde Angst beschlichen hätte. Colita wusste zwar, dass sie ihr keine Briefe mehr bringen durfte, aber was war, wenn sie heute einen freien Tag hatte? Wenn jemand anders eine Nachricht entgegengenommen hatte und nun bei ihr abgeben wollte? Wenn David aufstand und die Tür öffnete, wenn er den Brief in Empfang nahm und las und …


  »Ist schon okay, ich schaue rasch nach«, sagte sie hastig und sprang aus dem Bett.


  Im Gehen warf sie sich ihren Morgenmantel über, und als sie ihn gerade zubinden wollte, flog schon die Tür auf.


  »Morgen, Darling«, zwitscherte Mona und rauschte an Sarah vorbei, ohne auch nur abzuwarten, bis man sie hereinbat.


  Sarahs erste Reaktion war Erleichterung, dass es niemand war, der einen Brief von Callum brachte. Ihre zweite Reaktion war Verärgerung, weil Mona schon wieder bei ihnen auftauchte. Und die dritte Reaktion waren Gewissensbisse wegen ihrer zweiten Reaktion. Hatte Mona sie nicht gestern großzügig zu diesem wundervollen Wellnesstag eingeladen? Ihre Vorgängerin gab sich solche Mühe, da durfte sie wirklich nicht so kleinlich sein.


  Mona blieb plötzlich wie angewurzelt stehen und starrte auf Sarahs zerwühlte Haare. Dann fiel ihr Blick auf die Empore und auf David, der dort nur mit einem Laken bekleidet im Bett lag.


  »Oh, das tut mir echt leid.« So verunsichert hatte Sarah sie noch nie erlebt. »Ich konnte ja nicht ahnen …«


  »Schon gut. Ist was passiert?«, fragte Sarah freundlich, dabei hätte sie Mona am liebsten achtkantig aus der Kabine geworfen.


  Ups. Schon wieder ein Gewissensbiss.


  »Nein, nein!« Mona atmete tief durch, dann hatte sie sich wieder unter Kontrolle. »Ich wollte euch nur zum Lunch einladen. Wir dachten, es wäre doch nett, gemeinsam zu einem schönen, ausgedehnten Pranzo an Land zu gehen.« Sie sprach das Wort betont italienisch aus. »Das heißt Mittagessen«, fügte sie in Sarahs Richtung hinzu.


  »Das weiß ich«, antwortete Sarah spitz.


  Das tat sie wirklich. Sie schwärmte nämlich für Gino D’Acampo und verpasste keine seiner Kochshows.


  Mona blieb ungerührt. »Na, umso besser! Das Exkursionsteam empfiehlt ein hübsches kleines Restaurant direkt am Hafen. John und Marcy wollen sogar die Zwillinge mitnehmen, David.«


  Mit anderen Worten, alle fuhren, und es gab keine Chance, Nein zu sagen. Sarah schloss gequält die Augen. Nun ja, immerhin kam David so mal vom Schiff und von seinem verdammten Laptop weg.


  »Kling verlockend«, antwortete David, ohne sich auch nur mit einem Blick in ihre Richtung zu vergewissern, dass sie das auch so sah. »Dann sehen wir uns gegen eins unten. Ach, und Mona …«


  Sarah hielt die Luft an. Sicher folgte jetzt eine Zurechtweisung wie »Bitte, komm doch in Zukunft nicht mehr einfach hier so hereingestürmt« oder »Könntest du demnächst in solchen Fällen einfach nur anrufen?« oder gar »Jeden Tag wollen wir so etwas nicht, denn Sarah und ich hätten gern auch mal ein bisschen Zeit für uns«.


  »Ja?« Mona sah David gespannt an.


  »Danke, dass du das organisiert hast«, sagte David. »Manchmal weiß ich wirklich nicht, was ich ohne dich tun würde.«


  *


  »Grazie.«


  Der Ober machte eine leichte Verbeugung, um sich bei Mona zu bedanken, die ihm ihr Glas zum Nachfüllen hinhielt. Sie mochte emotional etwas angeschlagen sein, aber sie war durchaus noch in der Lage mitzubekommen, wie göttlich er war. Und mindestens drei der anderen Ober mussten eng mit ihm verwandt sein, denn sie sahen genauso aus wie er: unfassbar heiße, perfekt gebaute Ebenbilder von Andy Garcia – nur jünger. Normalerweise war Gruppensex nicht ihr Ding, aber bei diesem Quartett würde sie definitiv eine Ausnahme machen.


  »Woran denkst du gerade?«, fragte David. »Du lächelst so geheimnisvoll.«


  Mona schüttelte den Kopf. »Ach, an nichts Bestimmtes. Es ist schön, dass wir hier alle zusammensitzen. Der Tag könnte einfach nicht perfekter sein.«


  Natürlich war das gelogen. Wenn der Tag perfekt wäre, wäre sie heute Morgen nicht bei Sarah und David in die Kabine geplatzt und hätte die beiden praktisch aufeinander erwischt. Die kleine naive Sarah mit zerzausten Haaren und geschwollenen Lippen, ohne jede Schminke und doch so verdammt hübsch. Mist, das trieb sie zum Wahnsinn! Deshalb hatte sie sich mit ihrem Outfit für den Landausflug besonders viel Mühe gegeben. Weiße Bermudashorts (jugendlich und unglaublich cool), dazu ein weißes schulterfreies Shirt, das nur einen Hauch von Dekolleté zeigte. Sie sah aus wie Audrey Hepburn in der Brunst.


  Auch wenn sie, Mona, nicht mehr so jung war wie Sarah, sie besaß wesentlich mehr Stil. Und darauf kam es schließlich an. David brauchte geistige Stimulation, die konnte Sarah ihm nicht im Mindesten bieten. Er war völlig unbefriedigt, völlig unbefriedigt, völlig unbefriedigt. Mona wiederholte ihr neues Mantra etliche Male. Sarah sah jung und süß aus, aber Mona wusste einfach, dass David von ihr gelangweilt war.


  Mit wem hätte er sich zum Beispiel jetzt, bei diesem Mittagessen, unterhalten sollen, wenn sie nicht wäre? Durch geschicktes Manövrieren hatte sie auch dieses Mal ihren Lieblingsplatz an seiner Seite ergattert. Beth und Piers saßen erneut weit weg am anderen Ende des Tisches. Sie quatschten die ganze Zeit mit John und Marcy und unterhielten die Zwillinge. Langeweile pur. Sarah saß zwar auf der anderen Seite neben David, aber ihr blieb nichts übrig, als sich mit Max zu unterhalten, denn Mona hatte David von der ersten Sekunde an in ein Gespräch über den Telefonhackerskandal um Rupert Murdochs Zeitungsimperium verwickelt. Ein Thema, mit dem er sich immer wieder Stunden beschäftigen konnte. Und genau das taten sie hier in diesem wunderschönen Hafen mit Blick auf das türkisblaue Meer.


  Irgendwann standen John und Marcy auf, weil sie mit den Zwillingen aufs Schiff zurückwollten, damit die Kleinen einen Mittagsschlaf machen konnten. Mona beobachtete sie aus den Augenwinkeln. Die beiden hatten nichts mehr gemein mit den müden, erschöpften Eltern, die vor ein paar Tagen an Bord gekommen waren. Die Mischung aus Sonne, Meer und unbegrenzter Kinderbetreuung hatte offensichtlich Wunder gewirkt.


  »Ich gehe mit euch«, verkündete Eliza und wurde rot dabei.


  Ihr Bruder grinste. »Gibt es dafür einen Grund?«, frotzelte er. »Eine Männerbekanntschaft vielleicht?«


  David und Beth schauten auf. »Du hast an Bord jemanden kennengelernt?«, rief Beth.


  Eliza verdrehte die Augen. »Würdet ihr mich vielleicht nicht so anschauen? Ihr seid echt peinlich.«


  Alle lachten, und Eliza stand genervt auf.


  »Halt, einen Moment noch, junge Dame.« Beth hielt ihre Tochter energisch zurück. »Wie heißt er, und mit wem ist er unterwegs? Du gehst nirgends hin, bevor du mir das nicht gesagt hast, also spuck es am besten gleich aus.«


  Eliza sah aus, als würde sie vor Wut explodieren. Aber sie kannte ihre Mutter gut genug, um zu wissen, dass Widerstand zwecklos war.


  »Kai Latham. Er ist neunzehn und zusammen mit seinem Dad hier. Kabine 9890, wenn du es ganz genau wissen willst.«


  David lächelte. »Sollte ich mitbekommen, dass du Kabine 9890 jemals von innen gesehen hast, hat Kai Latham ein Problem. Und zwar mit mir. Hast du ihm gesagt, dass ich zu Hause ein Gewehr habe?«


  Eliza seufzte. »Stimmt doch gar nicht, Dad.«


  »Das braucht er ja nicht zu wissen.«


  Eliza sah ihren Vater mit blitzenden Augen an und drehte sich auf ihren hohen Absätzen um. Im Gehen schimpfte sie genervt vor sich hin.


  »Na, das hat ja prima funktioniert«, sagte Piers, und alle lachten, auch David.


  Mona fand ihren Mann zwar nur noch so attraktiv wie ein verregnetes Zeltwochenende, aber sie musste gestehen, dass er immer für einen Scherz gut war.


  Beth stand auf. »Ich mache noch einen kleinen Spaziergang durch den Ort. Hat jemand Lust mitzukommen?«


  »Ich hätte Lust«, antwortete Sarah. »Hast du etwas dagegen, wenn David und ich uns anschließen?«


  Mona biss die Zähne zusammen. David würde doch nicht ernsthaft durch ein langweiliges sardisches Städtchen laufen. Er hasste Sightseeing. Selbst wenn Sarah ihn heute Morgen bis zur Besinnungslosigkeit gevögelt hatte, würde er niemals zustimmen.


  »Ich muss leider passen, Darling. Ich hab versprochen, mich um vier im Büro zu melden.«


  Mona hätte fast einen Luftsprung gemacht, während Sarahs Gesichtszüge sichtbar in sich zusammenfielen.


  »Ach. Tja, Beth, dann musst du wohl mit mir allein vorliebnehmen. Ist das okay?«


  Beth nickte. »Sehr gern, ich freue mich.«


  Max legte seine Serviette auf den Teller. Die Sonne tat auch ihm gut. Er hatte Farbe bekommen und sah in dem weißen Shirt und den khakifarbenen Shorts verdammt attraktiv aus. Von alten Fotos wusste Mona, dass Piers seinem Sohn einmal sehr ähnlich gewesen war. Aber diese Zeiten waren ja leider vorbei.


  »Ich mache auch einen kleinen Spaziergang, mir ist nach ein bisschen Kultur. Hier in der Nähe soll es sagenhafte Höhlen geben.«


  »Klingt gut, mein Sohn.« Piers schaute zu Mona hinüber. »Kommst du auch mit, Mona?«


  Statt einer Antwort streckte Mona eins ihrer gebräunten wohlgeformten Bein aus und zeigte auf ihre hohen Absätze. »Piers, ich trage Schuhe von Yves Saint Laurent. Die sind zum Sitzen und Angeben gemacht, nicht zum Herumlaufen.«


  »Okay, Ladys, wir gehen mit euch, bis wir ein Taxi oder eine Bar finden«, scherzte Piers in Beth’ Richtung.


  Sie schüttelte energisch den Kopf. »Piers Delaney, ich lasse mich nicht noch einmal von dir entführen. Ich habe immer noch Blessuren vom Jet-Boot-Fahren. Außerdem sind Sarah und ich im Besitz von Kreditkarten, die wir gern mal benutzen würden.«


  Die Frauen zwinkerten sich verschwörerisch zu, und Mona registrierte erneut, wie gut sich die beiden verstanden. Sie fühlte sich plötzlich ausgeschlossen. Nun gut. Freundinnen waren nie ihre Sache gewesen, auch wenn sie für Donatella Versace und Stella McCartney natürlich eine Ausnahme machen würde.


  Als die anderen weg waren, bat David um die Rechnung. Er erfuhr, dass Piers sie bereits beglichen hatte. Typisch.


  David schaute auf seine Armbanduhr. »Halb vier. Ich gehe zurück zum Schiff.«


  »Ich auch. Wenn du nichts dagegen hast, komme ich später noch mal bei dir vorbei. Ich würde gerne kurz mit dem Büro skypen, aber ich habe nur ein kleines Notebook dabei. Da ist die Bildqualität so schlecht.«


  David nickte. »Kein Problem. Komm, wann immer du willst.«


  *


  »Gut, dass du flache Schuhe anhast.« Beth zeigte auf Sarahs Espandrilles. »Bei diesem Kopfsteinpflaster würdest du dir in kürzester Zeit die Absätze ruinieren.«


  Sarah nickte, schwieg jedoch.


  Beth hatte Mitleid mir ihr. Sarahs Enttäuschung war nicht zu übersehen. Sie konnte nicht verstehen, dass David auch nach all den Jahren offenbar nichts dazugelernt hatte. Nach zwei gescheiterten Ehen sollte er doch endlich wissen, dass er Kompromisse machen musste.


  Sie bummelten ein paar Stunden durch die Altstadt, durch nette kleine Geschäfte, Souvenirläden, ein paar teure Designerboutiquen. Beth kaufte Postkarten, T-Shirts für die Zwillinge und ein Silberarmband für Eliza. Vier Mal steckte sie sich einen Silberring mit einem Türkis an, konnte sich aber am Ende nicht dazu entschließen, ihn zu kaufen. Sarah durchforstete einen Ständer mit bunten Tuniken, aber Beth merkte, dass sie nicht so richtig bei der Sache war.


  »Sollen wir irgendwo einen Kaffee trinken?«, schlug sie schließlich vor. »Oder etwas Kaltes?«


  Sarah lächelte. »Gern. Hauptsache, wir enden nicht so wie nach unserem Ausflug in Palma.«


  »Erinnere mich bloß nicht daran!«, antwortete Beth kopfschüttelnd. »So betrunken war ich seit Ewigkeiten nicht mehr. Ich habe keine Ahnung, was mit uns los war.«


  »Piers war los.«


  »Du hast absolut recht.«


  Beth lachte, während sie vor einem kleinen Straßencafé stehen blieben. Sie wählten einen Tisch unter der Markise aus, wo sie vor der Sonne geschützt waren. Ein Kellner erschien, und sie bestellten zwei Kaffee und zwei große Gelati.


  »Seltsame Kombination, aber irgendwie brauche ich jetzt beides«, sagte Beth.


  Der Kellner nickte, offenbar war er seltsame Bestellungen von Touristen gewohnt. Kaffee und Eis – vermutlich hatte man schon Schlimmeres von ihm verlangt.


  »Ich mag ihn trotzdem, du nicht?« Sarah sah Beth fragend an. »Wen? Den Kellner?«


  Beth war verwirrt. »Nein, Piers. Der Kellner ist bestimmt ein netter Mann, aber so gut kenne ich ihn auch nicht.«


  Wieder fingen sie beide an zu lachen.


  »O Beth, das Lachen tut so gut«, meinte Sarah schließlich atemlos.


  »Ich weiß«, antwortete Beth nur.


  Sie wollte Sarah nicht bedrängen, daher hielt sie es für das Beste, sonst nichts zu sagen.


  »Na ja, weißt du … im Moment stehen die Dinge zwischen mir und David nicht allzu gut«, begann Sarah nach einer Weile zögernd und fügte dann hinzu: »Es ist wirklich seltsam, mit dir über David zu sprechen. Aber ich habe das Gefühl, wie zwei sind so was wie Freundinnen geworden, oder?«


  Beth nickte. »Ja. Und ich bin immer für dich da, wenn du über etwas reden willst. Allerdings weiß ich nicht, ob ich eine gute Ratgeberin bin. Schließlich war meine Beziehung zu Mr. Gold auch nicht besonders erfolgreich.«


  Sarah lächelte, und sie sagten beide eine Zeit lang gar nichts.


  »War er immer so?«, fragte Sarah schließlich. »Ich meine so arbeitswütig?«


  Beth nickte. »Ich habe irgendwann gelernt, es nicht persönlich zu nehmen. Als John in die Schule kam, dachte der Lehrer anfangs, ich wäre verwitwet.«


  Der Kellner brachte den Kaffee und zwei große muschelförmige Schalen mit Schokoeis.


  Sarah wartete, bis er wieder außer Hörweite war. »Das Verrückte ist, dass ich immer geglaubt habe, es liefe gut mit uns. Man verfällt halt in so einen Trott, und unser Trott bestand hauptsächlich aus Arbeiten und abgesagten Abendessen. Mein Freund Callum bezeichnet sich schon als Double meines Ehemanns, weil ich ihn so oft bitte, Davids Rolle zu übernehmen, wenn er mal wieder ausfällt.« Erschrocken hielt sie sich die Hand vor den Mund. »O Gott, wie hört sich das denn an? Natürlich meine ich damit nicht die gesamte Rolle.«


  »Ich weiß, ich weiß, keine Sorge.«


  »Du würdest Callum mögen. Er ist der witzigste Typ, den ich kenne. Unkompliziert. Genau so wie ein Freund sein sollte. Eigentlich genau so wie ein Ehemann sein sollte.«


  Sie schwiegen eine Weile, schließlich räusperte Beth sich. »Ich schätze, du musst dir einfach überlegen, ob David das alles wert ist. Ist er es wert, dass du so oft allein bist? Ist er es wert, dass du ständig auf ihn wartest?«


  »Ist er es wert, dass ich mit ihm keine Kinder bekommen werde?«, entfuhr es Sarah, dann schreckte sie verlegen zurück. »Tut mir leid, das hätte ich nicht sagen dürfen. Ich weiß auch nicht, wieso mir das rausgerutscht ist. Wir haben uns geeinigt, dass wir vorläufig keine Kinder haben wollen. Damals fand ich definitiv, dass er das wert ist.«


  »Und jetzt?«


  »Ich weiß nicht. Vor Kurzem habe ich mich gefragt, was in zehn Jahren ist, wenn es mit David nicht funktioniert und es zu spät für mich ist, anders zu entscheiden.«


  »Hört sich so an, als gäbe es eine ganze Menge, worüber du ernsthaft nachdenken musst.«


  »Stimmt. Ach, Beth, jetzt reden wir die ganze Zeit nur über mich. Was ist mit dir? Darf ich dich fragen, ob du eine feste Beziehung hast?«


  Beth schob sich einen großen Löffel Eis in den Mund und seufzte genüsslich. »Klar darfst du das. Nein, ich habe keine feste Beziehung. Allerdings frage ich mich in letzter Zeit häufiger, ob es nicht schön wäre, wieder eine zu haben. Eliza wird bald aus dem Haus gehen, und dann wäre es gut, nette Gesellschaft zu haben. Aber wie lernt man heutzutage einen Mann kennen? Ich wüsste gar nicht, wie ich das anstellen sollte.«


  »Ach du je, Max – da sind schon wieder diese beiden Frauen, die uns überallhin verfolgen!«


  Sarah fiel fast die Kaffeetasse aus der Hand, als sie Piers’ dröhnende Stimme hörte.


  »Wir waren ja wohl als Erste hier!«, antwortete Beth lachend.


  Die beiden Männer zogen sich Stühle heran und setzten sich zu ihnen. Dann bestellten sie ebenfalls Eis und Kaffee.


  »Und? Wie waren die Höhlen?«, fragte Beth.


  »Großartig. Wir waren in der Grotta del Nettuno. Man fährt mit einem Boot hinein. Es war fantastisch.«


  »Es war eine stinknormale Höhle«, widersprach Piers kopfschüttelnd. »So wie Höhlen nun mal sind. Ganz nett und alles, aber nicht gerade eins der sieben Weltwunder.«


  »Man merkt, dass mein Dad auf Kultur steht, oder? Wenn in dieser Höhle ein 50-Zoll-Plasma-Fernseher an der Wand gehangen hätte, wäre er jetzt sicher total beeindruckt.«


  »Allerdings.« Piers nickte. »Vor allem, wenn es auch noch eine Steckdose dafür gegeben hätte.« Unmöglich, einen Mann, der sich selbst auf den Arm nehmen konnte, nicht zu mögen, fand Beth. Er war einer, der das Leben so nahm, wie es kam, und den Augenblick genießen konnte. Apropos …


  »Ich habe gerade beschlossen, noch mal schnell in den Schmuckladen zu gehen und diesen Ring zu kaufen«, sagte sie zu Sarah.


  »Gute Entscheidung. Er ist wunderschön. Soll ich mitkommen?«


  »Nein, bleib ruhig hier. Es ist ja nur um die Ecke, ich bin in fünf Minuten zurück.«


  Als sie aufgestanden war, erhob Piers sich auch. »Ich begleite dich. Ich würde auch gern mal sehen, was es in diesem Laden zu kaufen gibt.«


  Sie ließen Max und Sarah zurück, die sich noch einen Kaffee bestellten, und gingen die paar Schritte bis zu dem kleinen Geschäft. Als sie zur Tür hereinkamen, lächelte die Verkäuferin Beth an.


  »Ah, Sie sind noch einmal zurückgekommen und haben zur Verstärkung Ihren Mann mitgebracht.«


  Sie verstand gar nicht, wieso die beiden Kunden in schallendes Gelächter ausbrachen.


  10. Kapitel


  LANDGANG


  »Dein Dad ist ein echter Brüller«, meinte Sarah zu Max, während sie Piers und Beth nachschauten, bis sie hinter der Straßenbiegung verschwunden waren.


  »Ja, das ist er«, antwortete Max liebevoll. »Mittlerweile.«


  »Wie meinst du das?«


  Max zuckte mit den Schultern. »Ach, nur so. Ich wollte nicht ernst und tiefschürfend werden.«


  »Heute scheint der Tag für Tiefschürfendes zu sein. Ich habe gerade Beth mein Herz ausgeschüttet. Die Ärmste. Sicher bereut sie jetzt, dass sie nicht mit den anderen aufs Schiff zurückgegangen ist.«


  »Wieso, stimmt was nicht? Geht es dir nicht gut?«


  Max beugte sich interessiert vor. Er hatte sein gutes Gespür für Menschen bestimmt von seinem Dad. In seiner Nähe fühlte man sich jedenfalls völlig sicher und entspannt.


  Der Kellner kam zurück und brachte ihren Kaffee. »Also«, begann Max erneut. »Ich habe Koffein und Eis, und ich sitze im Schatten. Schieß los. Erzähl mir alles.«


  Sarah war zwar entspannt, aber sie war noch nicht bereit, sich Max anzuvertrauen. »Ach, es ist nichts. Erzähl mit lieber ein bisschen von deinem Dad.«


  »Okay, aber nur, wenn du mir anschließend sagst, was dich bedrückt. Einverstanden?«


  Sie versprach es, bezweifelte aber, dass sie dieses Versprechen halten würde.


  »Er ist ein Supertyp«, begann Max. »Aber er war nicht immer so. Als ich ein Kind war, war er wild und abenteuerlustig und immer auf Achse, doch in letzter Zeit … ich weiß auch nicht. Es ist fast so, als hätte ein neuer Lebensabschnitt für ihn begonnen. Er scheint plötzlich Freude daran zu haben, mit Menschen zusammen zu sein. Ich habe ihn im letzten Jahr jedenfalls viel häufiger gesehen als in den ganzen zehn Jahren davor.«


  »Tut es dir leid, dass du so viel Zeit mit ihm verpasst hast?«


  Max schüttelte den Kopf. »Nein, ich genieße es einfach, dass das nun anders ist. Es gibt keinen, der so ist wie er. Im letzten Jahr gab es einige Gelegenheiten, bei denen mir am Ende der Bauch vor Lachen wehgetan hat.«


  »Mein Freund Callum ist genauso. Er kann mich auch total zum Lachen bringen.«


  Sie sagte das, noch ehe sie richtig darüber nachdenken konnte. Aber es stimmte. Niemand konnte sie so erheitern wie Callum. Wenn er jetzt bei ihnen wäre, würde er sie mit den witzigsten Geschichten unterhalten; er und Piers würden sich bestimmt super verstehen. Sie vermisste ihn. Zumindest den Callum, der er vor seinem seltsamen Sinneswandel gewesen war. Was war nur in ihn gefahren? Zwischen ihnen würde es niemals funktionieren, weil … weil …


  »Hey, du bist schon wieder ganz weit weg. Woran denkst du gerade?«, fragte Max. Dann entdeckte er Beth und seinen Vater. »O je, jetzt wird’s ungemütlich.«


  Sarah drehte sich um und sah, dass Beth den großen, wunderschönen Türkisring am Finger trug.


  »Du hast ihn! Wow! Er sieht irre aus!«


  Beth wurde ganz rot. »Okay, Leute, können wir jetzt gehen? Wir legen um sechs Uhr ab, uns bleibt also nicht mehr allzu viel Zeit.«


  Als sie zum Dock kamen, wartete ein Boot auf sie, das sie innerhalb weniger Minuten an Bord brachte. Die Sicherheitskräfte überprüften ihre Ausweise, Bordpässe und Taschen, danach gingen sie zum Aufzug, den sie an verschiedenen Decks verließen, um ihre jeweiligen Kabinen aufzusuchen.


  Als sich an Deck 12 die Türen mit leisem Surren öffneten, sah Sarah, dass Colita an ihrem Platz saß. Sofort schlug ihr Herz doppelt so schnell.


  »Guten Abend, Mrs. Gold. Wie geht es Ihnen? Hatten Sie einen schönen Tag an Land?« Die perlweißen Zähne der Brasilianerin blitzten.


  »O ja, danke, Colita.« Lass es lieber. Geh jetzt. Es ist besser, wenn du nicht fragst. Frag nicht. Frag. Jetzt. Nicht. »Colita, gibt es neue Nachrichten für mich?« Die Stimme der Vernunft in ihr schlug sich gerade verzweifelt an den Kopf.


  »Ja, Mrs. Gold. Ich habe hier ein Schreiben für Sie.«


  Colitas perfekt manikürte Hand verschwand in einer Schublade und zog einen weißen Umschlag mit Sarahs Namen heraus. Sarah nahm den Brief mit zitternden Händen in Empfang und bedankte sich höflich.


  Sie lief um die nächste Ecke bis zu dem Gang, an dem ihre Kabine lag, dann zog sie hastig das Schreiben aus dem Umschlag.


  Sarah,

  kein Stress. Ich weiß, dass das alles total absurd ist. Ich würde es völlig verstehen, wenn du nicht kommen würdest, und ich verspreche dir, wir werden trotzdem immer Freunde bleiben. Ich hoffe, du hast inzwischen festgestellt, dass du mich vermisst. Wenn das so ist, dann … triff mich in Monaco um Punkt zwölf auf dem Platz.


  C.


  Sie sank rückwärts gegen die Wand und bemühte sich, ihre Atmung unter Kontrolle zu bekommen. Verdammt. Verdammt. Verdammt. Das war einfach lächerlich. Und das Lächerlichste war, dass er recht hatte. Sie vermisste ihn. Wenn Callum hier wäre, würde sie ganz sicher jede einzelne Sekunde dieser Kreuzfahrt genießen. Sie würden jeden Abend in eine andere Bar gehen, sie würden die Nächte durchtanzen, und sie würden sogar mit den Alten Bingo spielen. Seit Callum mit sieben in Blackpool mal eine Kohlkopfpuppe gewonnen hatte, war er süchtig nach Bingo. Bei dem Gedanken musste sie lachen. Sogar wenn er nicht da war, brachte er sie zum Lachen. Sie vermisste ihn wirklich. Ach, wenn ihre Beziehung zu David doch nur so gut wäre, dass sie keinen Gedanken an einen anderen verschwenden müsste …


  Okay, sie konnte nicht den ganzen Abend hier herumstehen. Energisch stopfte Sarah den Brief in ihre Handtasche und holte tief Luft. Sie war verheiratet. Ihr Mann wartete auf sie.


  Sie war so tief in Gedanken versunken, dass sie gar nicht mitbekam, wie sich vor ihr eine Kabinentür öffnete. Aber sie sah jemanden heraushuschen und in Richtung Aufzug verschwinden. Und als ob sie nicht schon genug Sorgen im Leben hätte, kam nun noch eine weitere drängende Frage hinzu.


  Wieso kam Mona aus Davids und ihrer Kabine?


  *


  Nachdem sie vom Lunch zurückgekehrt waren, war Mona als Erstes in ihre Kabine gegangen, um zu duschen. Nach einem raschen Blick in den Kleiderschrank entschied sie sich für etwas Lässiges. Knappe Denim-Shorts, ein schwarzes enges Shirt und silberne Flip-Flops. Dann kämmte sie ihre Haare zu einem Pferdeschwanz und zog die silberne Tiffany-Kette mit den zwei Herzen an, die David ihr auf ihrem ersten gemeinsamen New-York-Trip geschenkt hatte. Gott, waren sie damals verliebt gewesen. Sie hatten im Helmsley mit Blick auf den Central Park gewohnt, und sie hatten die ersten drei Tage nur gegessen, geschlafen und gevögelt. Ihr Zimmer hatten sie nicht ein einziges Mal verlassen. Erst am vierten Tag waren sie im exklusiven Rainbow Club ganz oben im Rockefeller Center tanzen gewesen. Vor nicht allzu langer Zeit war Mona noch einmal beruflich in New York gewesen, und die Erinnerung hatte sie wieder dorthin geführt, aber leider hatte sie feststellen müssen, dass der Club geschlossen war. Er war Geschichte. Ein bisschen so wie ihre Ehe.


  Sie hatte zweimal an Davids Tür geklopft, ehe er geöffnet hatte. Zu ihrer Überraschung hatte er dieselbe Idee gehabt wie sie. Er hatte sich ein Handtuch um die Hüften geschlungen, sein Haar war noch ganz feucht vom Duschen. Mit zwanzig hätte Mona es ihm einfach vom Leib gerissen und genau gewusst, dass er ihr nicht hätte widerstehen können. Heute wagte sie das nicht, aus Angst, er könnte sie zurückweisen. Diese Erkenntnis schmerzte. Es war nicht einfach, alt zu werden.


  »Bedien dich nur, nimm dir den Laptop«, sagte er. »Er steht auf dem Balkon, ich habe ihn nach meinem Telefonat mit Guy extra dort stehen lassen.«


  »Danke.« Sie grinste und hoffte, dass ein Hauch ihres Chanel No. 5 zu ihm herüberwehte. Es war ihr Lieblingsduft. Klassisch. Schlicht. Sexy.


  Auf dem Weg zum Balkon nahm sie zwei Flaschen Orangensaft aus dem Kühlschrank, goss ihn in zwei Gläser und fügte etwas Eis hinzu, das immer frisch bereitstand. Der Service auf diesem Schiff war mindestens so perfekt wie in jedem der Fünfsternehotels, die sie kannte.


  Sie skypte mit dem Büro und sprach kurz mit ihrem Assistenten Giles. Rasch gingen sie die Shootings für die kommende Woche durch – was eigentlich völlig unnötig war, denn sie hatte eine Liste mit Anweisungen hinterlassen, die so detailliert waren wie ein Flughandbuch der NASA. »Die Cindy-Trenchant-Fotostrecke ist dir hervorragend gelungen«, lobte sie ihn. Ein bisschen Motivation schadete nie. Sie hatte Giles fast zehn Jahre zuvor als Praktikant ins Haus geholt. Damals war er sechzehn gewesen und hatte High Heels von Gucci getragen. Seither ging Giles für sie durchs Feuer, und sie war fest entschlossen, sich seine Loyalität in vollem Umfang zu erhalten.


  »Ach, weißt du, das war eigentlich ganz einfach. Die Frau ist ein absolutes No-Go, da hatten wir viel Auswahl. Also echt, diese Politikerfrauen … Gut, dass er nicht Cherie Blair durchgenudelt hat – dann müssten wir jetzt ein ganzes Sommer-Special machen.«


  Es gab nur einen Menschen, der noch eine spitzere Zunge hatte als Mona. Sie hatte aus Giles ein richtiges Scheusal gemacht – und sie liebte es!


  »Du hast recht, mein Süßer. Ich muss jetzt Schluss machen. Küsschen, Küsschen.«


  Er hauchte zwei Küsschen durch die Leitung zurück und legte auf.


  David stand plötzlich neben ihr. »War das Giles, mit dem du da gerade gesprochen hast?«


  »Ja. Der Junge ist völlig durchgeknallt. Aber ich liebe ihn.«


  »Du weißt, dass er sich letzte Woche vor dem Bürgermeister entblößt hat, oder? Sie waren zusammen auf irgendeiner Veranstaltung im Hilton. Angeblich musste der Bürgermeister danach erst mal inhalieren. Aber er hat sich entschieden, nichts zu unternehmen, weil er befürchtet, seine Wähler aus dem Schwulen-und-Lesben-Lager zu vergraulen.«


  In Monas Gesicht zeichneten sich Ungläubigkeit und geheime Freude ab. Mit Giles kam wirklich keine Langeweile auf.


  »Ich hab dir einen Orangensaft eingegossen.« Sie schob ihm das Glas zu. Sein Bizeps zuckte kurz, als er es nahm. Er trug jetzt schwarze Shorts, sonst nichts, und jede einzelne Stunde, die er im Fitnessstudio verbracht hatte, war deutlich zu sehen. Mit einem dreiundzwanzigjährigen Model konnte er vielleicht nicht mehr konkurrieren, aber er nahm es mit jedem vierzigjährigen A-Listen-Star locker auf. Sie jedenfalls machte er noch genauso scharf wie bei ihrer ersten Begegnung. Obwohl Mona David fast jeden Tag sah, ließ die körperliche Anziehung für sie nicht nach. Und wenn ihnen all die anderen Dinge nicht in den Weg geraten wären, wären sie heute noch zusammen. Dann würden sie ganz sicher nicht mit dieser völlig gestörten Familiensippe auf einem verfluchten Schiff sitzen!


  »Wie gefällt dir unsere Reise bisher?«, fragte sie ihn, rekelte sich behaglich und legte die Füße auf den Tisch.


  Er reagierte nicht sofort. Typisch David. Keine platten Floskeln, kein dümmlicher Smalltalk. Keine unüberlegte Antwort.


  »Ach, weißt du, ich bin mir nicht ganz sicher.« Er seufzte. »Es ist natürlich toll, John und Eliza und die Kleinen wiederzusehen, aber …« Den restlichen Satz ließ er in der Luft hängen.


  »Darf ich dich was fragen?«


  »Klar.«


  »Sag mir, wenn ich dir zu nahetrete, aber ich mache mir Sorgen. Ich meine das jetzt wirklich als Freundin, verstehst du? Ist zwischen dir und Sarah noch alles in Ordnung? Ihr … na ja, vielleicht bilde ich mir das nur ein … aber ihr macht so einen … distanzierten Eindruck.«


  Wieder sagte er lange nichts. »Ich weiß auch nicht«, gestand er müde.


  Sie wusste, dass sie ihn nicht bedrängen durfte. Für einen wie ihn, einen typisch emotional verschlossenen Westschotten, kam dieser kurze Satz bereits einer psychischen Offenbarung gleich.


  »Sarah ist eine tolle Frau. Sie ist hübsch und süß und witzig und geduldig. Ich habe noch nie eine Frau wie sie kennengelernt.«


  Mona wurde unruhig. Für ihr eigenes Seelenheil musste jetzt unbedingt bald ein Aber folgen.


  »Aber …«


  Halleluja!


  »… manchmal frage ich mich, ob ich sie glücklich machen kann.«


  »Natürlich machst du sie glücklich. Wieso solltest du das denn nicht tun?«


  »Weil sie eine Menge für mich aufgibt, Mona. Sie verzichtet zum Beispiel darauf, Kinder zu bekommen. Sie akzeptiert, dass mein Job Vorrang vor allem hat. Ich nehme mir viel zu wenig Zeit für Sarah, und ehrlich gesagt bin ich viel zu kaputt, um mich so um sie zu bemühen, wie sie es verdient. Aber ich schaffe es einfach nicht, um zwölf Uhr nachts nach Hause zu kommen und danach noch bis zwei wach zu bleiben, um zu hören, wie ihr Tag war. Und wenn ich zum Essen mit ihr verabredet bin und irgendeine Story dazwischenkommt, sage ich ab. So bin ich nun mal. Du hast das immer verstanden.«


  »Ja.«


  »Aber für jemanden, der nicht in diesem Metier arbeitet, ist das schwer zu begreifen. Ich denke manchmal, Sarah hat einfach mehr verdient.«


  »Vielleicht hast du recht.«


  In der Sekunde, als sie das sagte, zuckte er zusammen. Ihre Blicke begegneten sich.


  »Ich meine das nicht böse, David. Aber überleg mal, wie lange kennen wir uns schon?«


  Er dachte einen Moment lang nach. »Eine halbe Ewigkeit?«


  Sie nickte. »Und daher weiß ich eines ganz sicher. Du brauchst eine Partnerin, die dich versteht und die dieselben Interessen hat wie du. Sarah ist all das, was du vorhin über sie gesagt hast. Aber ich bin nicht sicher, ob sie die Richtige für dich ist. Ich finde es schrecklich, dass du so unglücklich bist.«


  Mona überlegte einen Moment, an dieser Stelle aufzuhören. Aber wie viele Gelegenheiten würden sie in dieser Woche noch haben, so intim und ungestört miteinander zu reden?


  »Ich finde, du solltest mit einer Frau zusammen sein, mit der du mehr gemeinsam hast. Und glaub mir, die kannst du auch glücklich machen.«


  David lächelte wehmütig. »Dich habe ich auch nicht glücklich gemacht, oder?«


  Mist, jetzt war sie in die Falle getappt.


  »Das war damals etwas ganz anderes, David.«


  Auf keinen Fall durfte sie jetzt auf die Gründe für ihre Trennung eingehen. Bloß nicht. Ihre Absicht war es, näher an ihn heranzukommen, nicht, ihn an ihre schlimmsten Zeiten zu erinnern.


  »Hör zu, David, es macht keinen Sinn, alte Zeiten aufzuwärmen. Du musst dich mit der Gegenwart auseinandersetzen. Wenn Sarah nicht die Richtige für dich ist, musst du dich von ihr trennen. Das ist nur anständig, und in all den Jahren, die ich dich nun kenne, warst du immer anständig.«


  Er sah so elendig aus, dass es ihr fast wehtat. Was sie betraf, wurde Anstand definitiv überschätzt. Sosehr sie versucht war, zu bleiben und noch ein wenig länger die mitfühlende Freundin zu spielen, sie kannte sich mit Männern im Allgemeinen und mit David Gold im Besonderen gut genug aus, um zu wissen, dass sie diejenige sein musste, die das Heft in der Hand hielt. Sie entschied, wann sie kam und wann sie ging. Außerdem hatte sie ihr vorläufiges Ziel erreicht. Sie hatte ihn verunsichert; jetzt brauchte er Zeit zum Nachdenken. Er war ein kluger Mann, und sie war überzeugt, dass er die richtige Entscheidung treffen würde.


  Sie schaute umständlich auf ihre Armbanduhr und seufzte vernehmlich. »David, ich muss jetzt gehen, Piers kommt jeden Moment zurück. Um ganz ehrlich zu sein, es geht mir gerade genauso wie dir.«


  »Wirklich? O Gott, Mona, es tut mir leid, das zu hören. Ich hatte ja keine Ahnung.«


  »Woher solltest du auch? Ich habe immer mehr das Gefühl, dass Piers und ich völlig unterschiedliche Vorstellungen vom Leben haben. Er hängt mir dauernd in den Ohren, ich solle endlich kürzertreten, nicht mehr so viel arbeiten, mir mehr Zeit nehmen.«


  »So bist du aber doch nicht.«


  »Genau.« Sie beugte sich vor, küsste ihn auf die Wange und umarmte ihn. Er erwiderte den Körperkontakt bereitwillig. Als sie ihn losließ, schenkte sie ihm noch einen tiefen Blick. »Weißt du, David, manchmal habe ich das Gefühl, die einzigen Menschen, die so sind wie wir, sind wir beide.«


  Sie drehte sich nicht um und vergewisserte sich nicht, ob er ihr nachschaute. Nicht nötig. Für heute war ihr Job erledigt. Jetzt wollte sie noch etwas Zeit allein auf ihrem Balkon genießen, um in aller Ruhe über die nächsten Schritte nachzudenken, bevor Piers zurückkam.


  *


  Beth spazierte an der Backbordseite von Deck 14 entlang und suchte nach einem schönen Fleckchen, um sich ein wenig hinzusetzen und zu entspannen. Erst hatte sie überlegt, sich mit dem Tasmina-Perry-Buch, das sie gerade las, auf ihren Balkon zu legen. Aber John und Marcy aßen mit den Zwillingen in der Kabine zu Abend, und das ging immer sehr turbulent zu. Nicht, dass ihr das etwas ausgemacht hätte. Nachdem sie aus Alghero zurückgekommen war, war sie als Erstes zu ihnen in die Kabine gegangen und hatte sich angeboten, mit John und den beiden Kindern schwimmen zu gehen, damit Marcy sich in Ruhe zum Dinner umziehen konnte. Die junge Familie hatte einen Tagesablauf gefunden, der perfekt war. Morgens kam für ein paar Stunden eine Babysitterin, damit die Eltern ein wenig Zeit für sich hatten. Anschließen aßen sie alle zusammen zu Mittag, danach legten John und Marcy die Kleinen zum Mittagsschlaf hin und entspannten auf dem Balkon. Nach dem Mittagsschlaf folgten ein paar Stunden Spielzeit, danach Abendessen und dann noch ein bisschen Bilderbuchanschauen vor dem Schlafengehen.


  Jetzt war es gleich halb sieben. Das Schiff begann sanft zu schaukeln, als es die schützende Bucht verließ und aufs offene Meer zusteuerte. Sie hatten sich an diesem Abend nicht zum Dinner verabredet, und Beth war froh darüber. Sie war gern mit den anderen zusammen, Piers, Sarah und Max waren eine echte Entdeckung für sie, aber es war schön, auch mal ein bisschen Zeit für sich zu haben.


  Auf dem Deck war es nahezu leer, selbst dort, wo sich noch wenige Stunden zuvor die Sonnenhungrigen gedrängt hatten, waren jetzt nur noch einige Spaziergänger unterwegs. Die meisten Passagiere zogen sich entweder zum Essen um, saßen bereits in einem der Speisesäle oder besuchten eine der Vorabendshows.


  Ob sie Eliza wohl treffen würde? Die Nachricht, die sie in der Kabine vorgefunden hatte – Bin mit Kai unterwegs, es wird sicher später –, gab wenig Aufschluss über die Pläne ihrer Tochter.


  Beth’ Blick fiel auf zwei eng nebeneinanderstehende Sonnenliegen mit einem Paar, das sich leidenschaftlich küsste. Vielleicht war es besser, sie traf ihre Tochter nicht.


  Sie ging an den Turteltauben vorbei und steuerte einen bequemen Deck-Chair an, der direkt unter einer Lampe stand. Es war zwar noch hell, aber Beth war aufgefallen, dass es auf See viel schneller dunkel wurde als zu Hause.


  Sobald sie es sich bequem gemacht hatte, tauchte ein Kellner neben ihr auf. »Darf ich Ihnen einen Drink bringen, Madam?«, fragte Benji, Philippinen.


  »Ich nehme gern einen Gin Tonic. Und einen Kaffee. Schwarz, bitte.« Sie wollte nicht, dass er zweimal laufen musste, daher bestellte sie direkt beides. Einen Gin Tonic gönnte sie sich zu Hause nur freitagabends, aber hey, sie war schließlich im Urlaub.


  Beth schlug ihr Buch auf und begann zu lesen, bis Benji, Philippinen, ihre Drinks brachte. Herrlich! Das hier war das ultimative Glück. Sie verstand immer noch nicht, wie sie in den Genuss dieser Reise kam, aber sie war froh, dass sie hier sein durfte. Sie hatte schon so viel Spaß gehabt. Schade nur, dass es auch ein paar weniger lustige Momente gegeben hatte. Als Sarah ihr am Morgen ihr Herz ausgeschüttet hatte, war sie völlig überrascht gewesen. Sie hoffte nur, dass sie richtig damit umgegangen war.


  »Ist der Platz neben Ihnen besetzt, Madam?«


  Als Beth aufsah, erkannte sie den Cowboy, den sie am ersten Tag an Bord kennengelernt hatte. Sie lächelte.


  »Hallo, guten Abend. Bitte, setzen Sie sich.«


  Sie musterte ihn unauffällig. Schwarze Jeans, Cowboystiefel und ein graues Hemd, dessen oberste Knöpfe offen standen. Er sah verdammt gut aus, das musste sie zugeben.


  »Ist Ihr Mann nicht mit Ihnen hier?«


  O je, sie hatte das Debakel ihres ersten Treffens ganz vergessen.


  »Ich bin nicht verheiratet, Nate. Das war mein Exmann, den Sie da kennengelernt haben. Und eine weitere seiner Exfrauen. Und seine aktuelle Frau. Das klingt sicher absurd, oder?«


  »Allerdings.« Er nickte. »Aber es ist gut, dass wir das jetzt geklärt haben. Ich hatte mir schon ernsthaft Gedanken gemacht.«


  Offenbar zog er sie auf, daher bedachte sie ihn mit ihrem strengstmöglichen Blick. Früher bei ihren Kindern hatte er immer funktioniert, aber Nate grinste nur. Sie beschloss, das Thema zu wechseln.


  »Wie ist es Ihnen bisher an Bord ergangen, Nate? Erfüllt die Reise die Erwartungen Ihrer Tochter?«


  »Hey, daran erinnern Sie sich noch? Ja, es ist alles perfekt. Heute waren wir mit den Kleinen in der Grotta del Nettuno. Ich wusste gar nicht, wie alt diese Höhlen sind.«


  »Einige von meiner Familie waren auch da. Sie waren ganz begeistert.«


  »Kein Wunder. Warum sitzen Sie denn hier so allein herum? Haben Sie genug von Ihrer Reisetruppe?«


  Wie wunderbar seine Augen funkelten.


  »So ist es«, ging sie auf seinen Scherz ein. »Ich habe gerade überlegt, ob ich von Bord springen und an Land schwimmen soll. Was ist mit Ihnen?«


  »Ich habe mir schon angesehen, wo sich die Rettungsboote befinden. Sobald es richtig dunkel ist, werde ich mir eins davon schnappen.«


  »Dann sagen Sie mir Bescheid. Ich übernehme auch ein Ruder. Bis es hell wird, müssten wir eigentlich an Land sein. Ich bringe ein bisschen Kuchen vom Buffet mit, damit wir unterwegs nicht verhungern.«


  Nate lachte laut, ein wunderbares Lachen, das tief aus seiner Kehle kam.


  »Beth, vielleicht erscheint Ihnen das ein bisschen schnell, aber hätten Sie Lust, heute Abend mit mir zu essen?«


  Wow, das überraschte sie jetzt wirklich! Was sollte sie antworten? Früher wäre sie in Panik geraten, hätte Patsy angerufen, wäre noch mehr in Panik geraten, hätte einen Plan gemacht, ein Outfit geshoppt, wäre noch mehr in Panik geraten und hätte eine Stunde vorher alles abgesagt. Aber so war die alte Beth. Die neue »Ich bin im Urlaub und werde mich amüsieren«-Beth traf eine spontane Entscheidung.


  »Wie wär’s, wenn wir hier oben äßen? Da drüben an dem Tisch?«


  Sie zeigte auf einen kleinen Teaktisch für zwei, direkt an der Reling. Von dort hatte man einen herrlichen Blick aufs Wasser.


  »Das sieht perfekt aus.«


  Als Benji das nächste Mal vorbeikam, fragten sie ihn nach der Speisekarte, und er zog sofort zwei Exemplare unter seinem Tablett hervor. Sie bestellten beide Steak mit Pommes frites. Das war weder exotisch noch besonders gourmetmäßig, aber genau das, wonach Beth der Sinn stand. Vielleicht hatte sie das in den letzten Jahren immer falsch gemacht. Sie hatte komplizierte Dates in irgendwelchen Edelrestaurants arrangiert, dabei hätte sie es einfach nur entspannt angehen sollen. Mit einem Steak essenden Cowboy.


  »Ich muss Ihnen diese Frage jetzt stellen: Wieso sind Sie mit Ihrem Exmann und seinen ganzen anderen Frauen unterwegs? Ist das nicht etwas ungewöhnlich? Ich meine, ich habe ein gutes Verhältnis zu meiner Exfrau, aber ich würde mit ihr nicht mal einen Ausflug nach Disneyland machen.«


  Beth musste so laut lachen, dass sogar das knutschende Paar erstaunt aufsah. »Wissen Sie was, ich weiß es selbst nicht so genau. Mein Exmann feiert seinen fünfzigsten Geburtstag, und er wollte gern alle dabeihaben, die bisher in seinem Leben wichtig waren. Ich glaube, ich bin nur eingeladen, weil er nicht wusste, dass es an Bord einen Babysitterservice gibt.«


  Benji erschien mit zwei Flaschen Bier und den Steaks und bat sie an den Tisch.


  In den nächsten drei Stunden sprachen sie über ihre Familien und ihre Jobs. Sie unterhielten sich über ihre Teenagerzeit und ihre Ehen und über Geschichten, die man sonst nur Freunden anvertraute. Und sie lachten. Der Abend war wunderbar locker und unkompliziert und absolut perfekt, fand Beth.


  Zumindest bis plötzlich der riesige Monitor vor ihnen zum Leben erwachte, der tagsüber dazu benutzt wurde, die Gäste im und am Pool mit Musik und Filmen zu unterhalten.


  Beth schaute auf die Uhr. Fast elf. In der Bordzeitung hatte sie gelesen, dass jeden Abend um diese Zeit eine Late-Night-Vorstellung auf dem Programm stand. Wie schade. Nun würde ihre schöne romantische Stimmung von irgendeinem blöden Actionfilm zerstört werden, und sie würden sich anbrüllen müssen, um sich weiter zu verständigen.


  »Ich fürchte, jetzt ist Kinozeit«, sagte sie traurig.


  Sie wollte gerade vorschlagen, den Abend zu beenden, als donnernder Applaus aus der Lautsprecheranlage drang. Danach folgte eine vertraute Stimme. »Vielen Dank. Ich freue mich, dass ich heute Abend bei Ihnen sein darf.« Wieder Applaus. Beth war so erstaunt, dass ihr die Tränen in die Augen traten. Sie blinzelte heftig dagegen an. Das war unfassbar. Das war kein Film. Es war ein Konzert, und nicht einfach nur irgendeins.


  »Der erste Song, den ich heute Abend für Sie singen möchte, ist To See You Smile.«


  Tim McGraw, ihr absoluter Megalieblingssänger. Der Mann, der die schlanke, langbeinige, talentierte blonde und supererfolgreiche Künstlerin Faith Hill nur deshalb geheiratet hatte, weil er nicht wusste, dass Beth Gold noch zu haben war.


  »Hätten Sie Lust zu tanzen, Beth?«


  Sie sah Nate an, den attraktiven, schönen Cowboy, und nickte. »Sehr gern.«


  Sie standen auf, nahmen sich in die Arme, und als Tim McGraw beim zweiten Refrain angelangt war, war das Paar auf den Liegen nicht mehr das einzige, das knutschte. Ja, tatsächlich! Beth Gold küsste einen wildfremden Mann.


  Und es war großartig.


  So großartig, dass Beth eine halbe Stunde später, als sie immer noch verträumt im Mondlicht tanzten, nicht mal mitbekam, dass ein Jogger sich zu ihnen umdrehte, stehen blieb und ihnen lange erstaunt zuschaute.


  Und sie sah auch nicht, wie David nach einer Weile weiter in die Nacht joggte.


  11. Kapitel


  MESSINA


  »Und nun zum Wetter. Heute erwartet uns ein … Moment mal … ein heißer und sonniger Tag«, verkündete Sarah mit der Stimme einer Frühstücksfernsehmoderatorin.


  Heiß und sonnig war eher untertrieben. Es war erst sieben Uhr morgens, und durch die offene Balkontür drang schon jetzt eine Gluthitze. Heute war ein neuer Tag, und sie war fest entschlossen, ein neues Kapitel in ihrer Ehe aufzuschlagen. Als sie in dieser Nacht wach gelegen hatte, war Sarah zu dem Schluss gekommen, dass eigentlich alles ganz einfach war: Sie würde Callums Briefe ab sofort ignorieren, sich besonders liebevoll um David kümmern, ihm wieder vor Augen halten, wieso sie sich ineinander verliebt hatten, und alles würde wieder gut werden. Optimismus war das Gebot der Stunde. Es war immer eine ihrer stärksten Eigenschaften gewesen, und jetzt war es höchste Zeit, sich daran zu erinnern. Alles würde gut werden. Sie würden das hinbekommen, ganz bestimmt. Auch wenn der Beginn des neuen Kapitels heute Morgen nicht ganz perfekt war, wenn sie es genau nahm.


  Sie waren in den Hafen von Messina eingelaufen, und Sarah hatte vom Bett aus dabei zugesehen, während David mal wieder auf die Tastatur seines Notebooks gehämmert hatte. Im Bett! Callum wäre dazu sicher eine witzige Bemerkung eingefallen, etwa, dass dies Davids Vorstellung von einem flotten Dreier sei.


  »Ich habe für heute einen Ausflug gebucht«, hatte sie David informiert.


  Daraufhin hatte er das Gehämmer eingestellt und sie mit einem Gesichtsausdruck angesehen, den man beim besten Willen nicht als optimistisch bezeichnen konnte. Er hasste Ausflüge. Hasste es, mit fremden Menschen hinter irgendeinem Fremdenführer herzulaufen. Aber das, was sie geplant hatte, war kein normaler Ausflug. Sie wusste, dass es ihm gefallen würde.


  »Wohin geht es denn?«, fragte er.


  Seine Stimme hatte den Oskar für geringstmögliche Begeisterung in einem einzigen Satz verdient. Sie lächelte dennoch geheimnisvoll und summte die Melodie des Films Der Pate vor sich hin.


  »Sarah, wohin geht es?«, wiederholte er und schaltete von mangelnder Begeisterung in leichten Unmut.


  »Das solltest du eigentlich erraten. Die Tour nennt sich Lokaltermin – Der Pate. Wir besichtigen einige Schauplätze aus den Filmen.«


  »Echt? Cool.«


  Okay, er wirbelte sie nicht gerade vor Freude durch die Luft, aber diese Reaktion war wenigstens ein bisschen ermutigend. Die Filmreihe Der Pate gehörten zu seinen absoluten Favoriten, jedes Jahr Weihnachten schaute er sich alle Folgen an.


  Um Punkt halb neun verließen sie das Schiff, bewaffnet mit Trinkwasser, Sonnenschutz und in bequemer Kleidung, und steuerten den bereitstehenden Bus an. Das Notebook war in der Kabine geblieben, dafür hatte Sarah gesorgt.


  Die Führerin war eine zierliche Italienerin namens Paola, die darauf bestand, dass alle erst einmal die italienische Begrüßung lernten. »Buongiorno!«, mussten sie wiederholen. Dann noch einmal, dieses Mal alle und ganz laut. Die gesamte Gruppe machte mit, nur David schwieg. Er hasste solche Spielchen.


  Der Bus fuhr los. Zuerst fuhren sie durch Messina, die drittgrößte Stadt Siziliens, wie Paola ihnen erklärte. An der wunderschönen Sacrario di Cristo Re, einer herrlichen Kirche, deren Namen man mit Schrein von Christus, dem König, übersetzte, hielten sie kurz, um Fotos zu machen. Eine japanische Touristin machte auf ihr Bitten hin eine Aufnahme von ihnen.


  »Schöne Familienfoto«, sagte die Frau mit schwerem Akzent, als sie ihnen die Kamera zurückgab, und fügte dann an David gerichtet hinzu: »Sie und Tochter schöne Paar.«


  Er presste missmutig die Lippen zusammen, und Sarah stieß ihn leicht in die Rippen. »Komm schon, das ist schließlich nicht das erste Mal. Lass dir nicht die Laune verderben.«


  David lächelte zynisch, dann drehte er sich um und ging in Richtung Bus. Sarah wollte ihm gerade folgen, als sie neben sich eine Stimme hörte.


  »Entschuldigung, würden Sie vielleicht auch ein Foto von uns machen?«


  Sie drehte sich um und sah eine Frau um die sechzig, in weißer Hose und pinkfarbenem Shirt, mit perfekt passenden pinkfarbenen Lippen, die zu einem breiten Lächeln verzogen waren. Dem Akzent nach zu urteilen, musste sie aus dem Süden der USA stammen. Sie war Sarah sofort sympathisch.


  »Aber gern.«


  Sie machte einen Schnappschuss von der Frau und ihrem Ehemann, der aussah wie die gealterte Version eines amerikanischen Astronauten aus den Sechzigerjahren: groß, mit gescheiteltem silbrigem Haar und Augen, die funkelten.


  »Heute ist unser Hochzeitstag«, sagte die Frau zu Sarah. »Wir sind fünfundvierzig Jahre verheiratet.«


  Sarah sah, wie sie einen liebevollen Blick mit ihrem Mann tauschte, und ihr Herz schmolz dahin.


  Fünfundvierzig Jahre. An ihrem fünfundvierzigsten Hochzeitstag würde Sarah achtundsechzig und David neunzig sein. Wie schaffte man es nur, so lange zusammenzubleiben und noch immer so verliebt zu sein wie diese beiden? Wann hatte David sie zuletzt so angeschaut? Sie konnte sich beim besten Willen nicht erinnern. Er hielt es ja nicht mal für nötig, in ihrer Nähe zu bleiben, während sie vor der Kirche standen. Als sie wenig später ebenfalls in den Bus einstieg, war er in sein BlackBerry vertieft und schaute nicht einmal hoch. Verdammt, es war wirklich nervend. Aber sie würde sich den Tag nicht verderben lassen.


  »Läuft die Dweezil-Story immer noch?«, fragte sie und zeigte auf das Telefon.


  »Ja, ich checke nur schnell, was die anderen Zeitungen schreiben. Diesmal hatten wir definitiv die Nase vorn.«


  »Super.«


  Super. Absolut super.


  Der Bus fuhr eine knappe Stunde, ehe er sich über zahlreiche Serpentinen zu dem auf einem Hügel gelegenen ländlichen Dorf Savoca hinaufschraubte. Paola führte sie über eine Kopfsteinpflasterstraße zur Bar Vitelli, wo Michael Corleone Apollonias Vater gefragt hatte, ob er um seine Tochter werben dürfe. Es war eine von Sarahs Lieblingsfilmszenen.


  Sie setzten sich draußen an einen Tisch und bestellten Granité, einen halb gefrorenen Drink, den Paola ihnen als sizilianische Spezialität empfohlen hatte.


  Sarah seufzte und rekelte sich zufrieden in der Sonne. »Ist das schön! Ich kann gar nicht glauben, dass wir hier sind. Es kommt mir alles so unwirklich vor.«


  »Du hast recht«, bestätigte David.


  Okay, jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, um ihr zu sagen, dass er sich freute, dass sie hergekommen waren. Dass es ihm Spaß machte. Vielleicht sogar, um sich bei ihr zu bedanken, dass sie diese schöne Überraschung für ihn organisiert hatte.


  »Aber es ist so verdammt heiß. Wie lange dauert es, bis wir wieder zurück zum Bus können?«


  »Willst du dir denn nichts anschauen? Dich ein bisschen umsehen?«


  »Wieso?« Er sah sie erstaunt an. »Sarah, wir sehen doch vom Bus alles genauso gut. Mit Klimaanlage und ohne diese nervenden Fliegen.«


  Aufs Stichwort verscheuchte er ein Insekt, das ihn umschwirrte. Sarah hoffte nur, dass es vorher Gelegenheit gehabt hatte, ihn zu stechen.


  Sie ließ sich absichtlich viel Zeit mit ihrem Granité und sorgte dafür, dass sie die Letzten waren, die zum Bus gingen. Das war immerhin ein kleiner Triumph. Sie wusste genau, dass er sich ärgerte, und das freute sie. Auch wenn das sehr pubertär war.


  Eine halbe Stunde später hielten sie erneut, dieses Mal in Forza d’Agro, einem kleinen Bergdorf. Hoch über der Siedlung thronten die Ruinen einer Burg aus dem 16. Jahrhundert.


  Wieder folgten sie Paola durch schmale, gewundene Gassen, bis sie vor einer kleinen Kirche haltmachten, die Sarah sofort wiedererkannte. Michael Corleone hatte genau an der Stelle gestanden, wo sie sich gerade befanden: Sarah Gold und ihr muffeliger Ehemann, eine kleine Japanerin und ein amerikanisches Paar, das seit fünfundvierzig Jahren verheiratet war. Sarah spürte, wie ihre Knie zitterten, so beeindruckt war sie. Das war wirklich ein ganz besonderer Moment. Sie atmete tief durch.


  »Meine Liebe, würden Sie bitte noch einmal ein Foto von mir und Norm machen?«


  »Natürlich.«


  Bereitwillig nahm Sarah die Kamera und machte eine Aufnahme von den beiden Amerikanern auf der Treppe vor der Kirche. Als sie fertig war, gab sie den Apparat zurück.


  »Können Sie bitte auch eins von mir und meinem Mann machen?«


  Das wäre eine wunderbare Erinnerung. Sie beide, vor dieser Kirche. Eine Erinnerung, auf die sie zurückblicken konnten, wenn sie die fünfundvierzig Ehejahre ebenfalls geschafft hatten.


  »Natürlich, gern«, antwortete Norm.


  »Prima. Mein Mann ist …«


  Sarah schaute sich um, aber David war nirgends zu sehen. Er war einfach verschwunden. Weg. Machte mal wieder das, was er wollte, ohne auch nur auf die Idee zu kommen, sie zu informieren oder gar mitzunehmen. Sarah war fassungslos.


  Und in diesem Augenblick wurde ihr etwas klar: Wenn es so weiterging, würde sie nach fünfundvierzig gemeinsamen Jahren nur auf eins zurückblicken können: ein Leben in Frust und Einsamkeit.


  *


  Mit einem zufriedenen Seufzer streckte Mona sich auf der Liege aus. Das hier war Glück pur. Höchstes Glück pur. Natürlich hatte sie sich mit einem Sonnenschutzmittel Lichtschutzfaktor 50 eingecremt, um sich gegen Falten und Hautkrebs zu schützen, aber die Wärme der Sonne machte sie extrem glücklich. Und extrem scharf. So scharf, dass sie erwog, vielleicht sogar Piers für einen Quickie ins Bett zu locken. Sie schloss die Augen. Notfalls konnte sie sich ja wieder vorstellen, er sei ein anderer.


  Mona trank einen Schluck Wodka Tonic und fragte sich kurz, wie es David wohl erging. Was zum Teufel hatte Sarah bloß geritten, ihn zu einem Ausflug zu nötigen? David hasste Sightseeing. Es machte ihn schlecht gelaunt, und am Ende lief er doch nur allein durch die Gegend. Je länger sie die beiden zusammen erlebte, desto sicherer wurde sie, dass sie absolut nichts mehr gemeinsam hatten.


  Sarah konnte durch die Gegend ziehen und so viel erkunden, wie sie wollte. David wollte nichts weiter, als guten Wein trinken, was Gutes essen, anständige Gespräche führen und seinen Körper trainieren, bis er schmerzte.


  Der Gedanke machte sie noch schärfer. Sie könnte ihm eine Körperertüchtigung bieten, die wesentlich effektiver war als eine Stunde auf dem Fahrrad.


  Plötzlich spürte sie einen Schatten im Gesicht. Sie schlug die Augen auf und sah Piers vor sich stehen, der ihr die Sonne und weitere schmutzige Gedanken nahm.


  »Ich dachte, du hättest vielleicht noch gern einen Schluck.«


  Er stellte ihr einen neuen Wodka Tonic auf den kleinen Tisch neben der Liege. Sie sollte das nicht tun. Wirklich nicht. Aber es war schon zwei, und sie hatte Urlaub – da würden zwei Drinks sie schon nicht umbringen. Sie würde einfach morgen doppelt so lange wie sonst ins Fitnessstudio gehen, um die Kalorien abzuarbeiten.


  Mit einem behaglichen Seufzer ließ Piers sich auf die Liege neben ihr fallen und tätschelte ihren Oberschenkel. »Alles okay, Püppchen? Du liegst da, als würdest du Werbung für Sonnencreme machen.«


  Das sollte wohl ein Kompliment sein. Tja, ihr Dolce-&-Gabbana-Leoprint-Bikini würde auf einem Werbeplakat sicher sensationell aussehen – vor allem, wenn der göttliche David Gandy, ihr augenblickliches Lieblingsmodel, ihn ihr mit den Zähnen vom Leib riss.


  Es klopfte, und Piers stand auf, um die Tür zu öffnen. Mona rollte sich auf den Bauch. Wie gut, dass zu ihrer Kabine eine eigene Terrasse und eigene Liegen gehörten. Sie könnte es nicht ertragen, auf dem Sonnendeck zu liegen, zwischen all den lärmenden Menschen, die im Pool herumgrölten und Wasserball spielten.


  »Guten Morgen, Stiefmama. Wie geht es dir?«


  Wie immer nervte es sie, dass Max sie so nannte.


  »Max …«, begann sie warnend.


  Er grinste, offenbar fand er das witzig. »Meine Güte, sei doch nicht so empfindlich. Das ist doch nun mal eine Tatsache.«


  Max zog sich einen Liegestuhl in die Sonne. Lachend reichte Piers ihm eine Flasche Budweiser aus der gar nicht so kleinen Minibar. Die beiden Männer machten es sich bequem. Beide mit nackten Oberkörpern und schwarzen Badeshorts. Die von Piers stammte von Hugo Boss, Mona erinnerte sich daran, wie sie sie in Marbella zusammen gekauft hatten.


  »Na, was glaubst du, Dad? Wen wird die Alte Firma zum Saisonende verkaufen?«


  Nur mühsam gelang es Mona, ein gelangweiltes Stöhnen zu unterdrücken. Die Alte Firma – der kollektive Kosename für die beiden größten Glasgower Fußballrivalen, die Celtic Glasgow und die Glasgow Rangers. Eine einzige Frage konnte eine tagelange Diskussion auslösen.


  Sie schaltete ab, und ihre Gedanken wanderten zurück zu ihren Fantasien. Das Bild eines zutiefst unzufriedenen David tauchte im Geiste vor ihr auf. Die gestrige Unterhaltung mit ihm machte ihr eines klar: In der Ehe zwischen David und Sarah gab es einen unübersehbaren Riss, und es wurde höchste Zeit, dass die zwei das ebenfalls erkannten und einen Schlussstrich zogen. Was machte es für einen Sinn, die Beziehung fortzusetzen? Es war viel besser, eine klare Trennung zu vollziehen, damit beide sich einen Partner suchen konnten, der sie glücklich machte. Sie mussten nur endlich sehen, dass sie völlig unterschiedlich waren und absolut konträre Bedürfnisse hatten. Das war der Schlüssel zu allem. Wieso sahen sie das nicht? Sie musste ihnen unbedingt auf die Sprünge helfen.


  In Monas Kopf entstand eine Idee. Sie dachte eine Zeit lang darüber nach und überlegte, wie sie am besten umzusetzen wäre. Ja, es würde funktionieren, entschied sie schließlich. Zumindest würde es die Sache beschleunigen. Und letztlich half sie nur … Zumindest was ihre eigenen Wünsche betraf.


  »Max, hast du morgen schon was vor?«


  Ihr Stiefsohn schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Ehrlich gesagt, weiß ich nicht mal, wo wir morgen sein werden.«


  »In Neapel«, informierte sie ihn.


  »Cool.«


  Großer Gott! Cool? War das alles, was ihm dazu einfiel?


  Piers schaltete sich ein. »Ich war dort mal zu einem Polterabend eingeladen. Meine Güte, das war eine Nacht. Ach, was sage ich, am Ende zog sie sich eine ganze Woche hin.«


  Mona beschloss, den Beitrag ihres Mannes zu ignorieren. »Ich habe den Ausflugsplan für morgen gelesen und gesehen, dass Bootstouren in eine Bucht in der Nähe von Sorrento angeboten werden. Man kann dort alle möglichen Wassersportarten machen. Das ist doch was für dich, oder?«


  Max verzog grinsend das Gesicht. »Ich weiß nicht. Mir tut von Dads Jet-Bootaktion immer noch alles weh.« Er drehte sich zu seinem Vater um. »Was passiert jetzt eigentlich mit dem Ding?«


  »Ich hab es an den Golfclub zurückschicken lassen und ihnen gesagt, sie sollen es zugunsten der Esel verkaufen.«


  Aus irgendeinem Grund brachte das beide dazu, in schallendes Gelächter auszubrechen. Mona unterdrückte ein genervtes Stöhnen. Vorsichtig versuchte sie Max zurück zum Thema zu lenken, ohne Piers’ Misstrauen zu erregen.


  »Natürlich ist das deine Entscheidung, aber angeblich gibt es die Möglichkeit, mit dem Boot nach Sorrento überzusetzen, dort vor Anker zu gehen und den Tag in der Bucht zu verbringen. Ich dachte, das würde dir Spaß machen.«


  »Wenn du Lust hast, komme ich mit«, bot Piers an.


  Punktlandung! Ruhe und Frieden, weil sie Piers für den Tag entsorgt hatte. Noch besser, als sie geplant hatte. Jetzt musste nur Max noch Ja sagen.


  »Ja, warum nicht? Ich habe noch nie geschnorchelt, und Surfen wollte ich auch immer schon mal ausprobieren. Vielleicht sollten wir vorsichtshalber den Rettungsdienst benachrichtigen, dass einiges auf sie zukommen könnte.«


  Darauf brachen die beiden Männer schon wieder in schallendes Gelächter aus. Irgendwie verstand Mona nicht, was daran lustig gewesen sein sollte. Sie wartete, bis sie sich wieder beruhigt hatten.


  »Wisst ihr was«, sagte sie dann und tat so, als sei ihr das gerade erst eingefallen, »ihr solltet mal schauen, ob die anderen nicht auch mitwollen. Ich bin sicher, die meisten hätten Lust auf ein Abenteuer.«


  *


  »Rate, wo ich bin!«


  Beth hatte ihr Handy zwischen Ohr und Schulter geklemmt, um die Hände frei zu haben und die Rechnung bezahlen zu können, die Daisy, Hongkong, ihr hinhielt.


  »Im Bett mit einem russischen Bodybuilder«, antwortete Patsy.


  »Falsch.« Beth kicherte.


  »Auf einem Mafiatrainingscamp in den sizilianischen Bergen?«


  »Falsch.«


  »Okay, mehr fällt mir nicht ein. Also, wo bist du?«


  »In einer coolen Bar auf dem obersten Deck eines Traumschiffs mitten auf dem Meer.«


  »Also das Mafiatrainingscamp hätte mich mehr beeindruckt.«


  »Ich bin ja noch nicht fertig«, antwortete Beth. »Ich bin in einer coolen Bar auf dem obersten Deck eines Traumschiffs mitten auf dem Meer und warte auf einen Cowboy, mit dem ich gestern Abend wild geknutscht habe.«


  Daisy, Hongkong, kam dank Handy in den zweifelhaften Genuss eines schrillen Schreis aus Glasgow. Beth wurde rot und kicherte.


  »Okay, du hast gewonnen. Erzähl mir alles ganz genau«, rief Patsy, als sie sich endlich beruhigt hatte.


  Beth machte es sich auf dem Stuhl bequem und zog die Beine hoch. Auch heute hatte sie sich gegen jegliche Aktivität entschieden. Die meisten Leute strebten nach einem langen Sonnentag zu ihren Kabinen, daher waren sie und Daisy ganz allein hier oben. Und die zog sich nun diskret zurück.


  »Okay, aber erst muss ich dir noch was anderes erzählen. Mona hat sich die Schamhaare rasiert.«


  »Ich möchte nicht mal darüber nachdenken, wie du das herausgefunden hast. Iiiihhh!«


  »Ich wusste, dass du genauso denken würdest. Also, zurück zu meinem Cowboy.«


  »Wieso eigentlich Cowboy? Verkleidet er sich als Cowboy und macht Stripshows oder was?« Patsy klang verwirrt.


  »Nein, er ist ein waschechter Cowboy. Mit Stiefeln und Hut und allem. Er kommt aus Nashville, heißt Nate und ist der charmanteste Mann, den ich je kennengelernt habe. Er erinnert mich ein bisschen an Tim McGraw.«


  Patsy seufzte. »O je, dann werde ich dich wohl nicht wiedersehen.«


  »Gestern Abend haben wir zusammen an Deck gegessen, und dann hat er mich zum Tanzen aufgefordert. Nicht in der Disco, sondern unter den Sternen, nur wir beide. Ist das nicht unfassbar süß?«


  »Absolut. Es klingt irre romantisch.«


  »Das war es auch, Patsy.«


  »Tja, ich dagegen hab mir gestern Abend eine Doppelfolge Law & Order angesehen. Ich würde echt gern mit dir tauschen. Aber mal im Ernst, Beth, ich freu mich so für dich. Das klingt alles so wunderbar – abgesehen von dem Teil mit Monas fehlendem Busch, versteht sich.«


  »Ach, ich vermisse, dich, Pats, weißt du das? Ich wünschte, du wärst auch hier. Wir hätten bestimmt eine tolle Zeit zusammen.«


  »Ich finde aber, du amüsierst dich allein auch nicht schlecht.«


  Beth sah Nate auf sich zukommen. »Er kommt. Ich muss Schluss machen.«


  »Schick mir ein Foto.«


  »Ich versuch’s. Mach’s gut, Süße.«


  Sie hatte ihr Handy gerade zugeklappt, als Nate ihren Tisch erreichte. Er beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. Auf die Wange. Was für ein Gentleman!


  »Wie war dein Tag?«, fragte er und machte Daisy ein Zeichen, ihm ein Bier zu bringen.


  »Herrlich. Heute Morgen habe ich ein Sonnenbad genommen, dann war ich mit den Kindern am Pool. Ich genieße es, so viel Zeit mit ihnen zu verbringen. Und du? Was hast du so getrieben?«


  Er berichtete ihr, dass die ganze Familie einen Ausflug zum Ätna gemacht hatte und seine Enkel ganz begeistert gewesen seien. Sie plauderten eine Zeit lang ungezwungen miteinander, dann nahm er ihre Hand.


  »Ich hoffe nicht, du denkst, dass ich jeden Tag mit fremden Frauen auf irgendwelchen Schiffen tanze. Der Abend gestern war sehr besonders, Beth.«


  »Ja, das war er.« Seltsam, irgendwie brachte sie nichts mehr raus. In so was war sie gar nicht gut. Sie kam sich plötzlich vor wie mit sechzehn, nur ohne Schlaghosen und diese schreckliche Dauerwelle damals.


  »Wenn es okay für dich ist, würde ich mich freuen, wenn wir uns später wieder treffen könnten.«


  Hitzeschwall. Zunge festgeklebt. Glücksgefühl.


  »Klar. Wieder an derselben Stelle wie gestern?«


  »An derselben Stelle«, bestätigte er und schaute auf seine Uhr. »Oh, ich muss los. Wir treffen uns um acht zum Dinner.«


  »Ist es schon acht?! Ach du je, ich war schon vor einer Viertelstunde mit meiner Familie verabredet.«


  Sie sprang auf. Dieses Mal ergriff sie die Initiative und beugte sich vor, um ihn zu küssen. Auf den Mund. Jawohl, auf den Mund. Patsy wäre stolz auf sie.


  Mit schnellen Schritten lief sie in Richtung des italienischen Restaurants an Deck 10, wo alle anderen bereits an einem langen rustikalen Holztisch saßen. Sie applaudierten spontan, als sie sie sahen. Beth wurde schon wieder rot, dieses Mal so rot wie die Kerzen in den Chianti-Flaschen, die auf dem Tisch standen. Sie setzte sich auf den freien Platz zwischen Sarah und Max. Perfekt. Das Letzte, wozu sie jetzt Lust hätte, wäre ein Abend in Monas Nähe. Sie hatte noch immer das ungute Gefühl, dass die Frau etwas im Schilde führte.


  »Wo warst du?«, fragte David lächelnd. Er sah müde aus, und sein Lächeln erreichte irgendwie seine Augen nicht.


  »Ich … habe einen Bekannten getroffen.«


  »Ah, Mum hat einen neuen Freund«, sang Eliza.


  Beth beschäftigte sich damit, umständlich ihre Serviette zu entfalten, und versuchte, so unauffällig wie möglich ihre Tochter unter dem Tisch gegen das Schienbein zu treten. Aber hatte sie nicht ein bisschen Frotzelei verdient? Schließlich hatten sie Eliza auch alle wegen des mysteriösen Kai aus London gehänselt.


  »Hab ich was verpasst?«, fragte sie und versuchte rasch das Thema zu wechseln.


  »Nicht viel, wir sind auch noch nicht lange hier«, antwortete Sarah. Dann rückte sie ein Stück näher und flüsterte: »Aber ich kann es kaum erwarten, von dir zu hören, was du so erlebt hast.«


  Beth zwinkerte ihr geheimnisvoll zu, sagte aber nichts. Mit das Schönste an dieser Reise war ihre neue Freundschaft zu Sarah – eine echte Bereicherung, trotz der verworrenen Familienbeziehungen und des Altersunterschieds.


  Das Restaurant war ein traditionelles italienisches Familienrestaurant, und die Ober begannen, große Platten mit Antipasti und Körbe mit Brot auf den Tisch zu stellen.


  »Was habt ihr denn heute unternommen?«, fragte Beth in Sarahs und Davids Richtung.


  »Wir haben einen Ausflug an Land gemacht und Orte besucht, an denen die Paten-Filme gedreht worden sind«, antwortete Sarah.


  Aha, das erklärte Davids missmutigen Gesichtsausdruck. Er hasste organisierte Ausflüge. Irgendwann hatte er mal auf halbem Weg zu dem Drachenhöhlen auf Mallorca einen Anfall bekommen, weil die Führerin ihnen ständig Informationen zurief. Beth war ein wenig erstaunt, dass Sarah das nicht wusste. Aber hatte Sarah ihr nicht erzählt, dass sie seit den Flitterwochen nicht mehr mit David verreist war?


  »Apropos Ausflüge«, rief Max in diesem Moment, und alle wandten sich ihm zu.


  »Dad und ich fahren morgen nach Sorrento. Angeblich findet eine Bootstour statt, bei der alle möglichen Arten von Wassersport angeboten werden. Wir wollten das gern mal ausprobieren. Hauptsache, ich muss auf kein Jet-Boot.«


  Piers, Sarah und Beth lachten, die anderen schauten etwas verständnislos in die Runde.


  »Ihr seid alle eingeladen mitzukommen, wenn ihr Lust habt. Ich bin sicher, dass noch Plätze frei sind.«


  John antwortete als Erster. »Klingt super, Max. Aber Marcy und ich bleiben lieber an Bord. Wir haben gerade einen perfekten Rhythmus aus Freizeit und Familienzeit gefunden. Das ist einfach großartig. Nochmals vielen Dank dafür, Dad.«


  David lächelte, und dieses Mal war sein Lächeln echt. Beth freute sich, dass ihr Sohn und seine Familie so glücklich waren.


  »Ich bleibe auch lieber hier«, meinte Mona. »Wassersport ist nichts für mich.«


  »Für mich auch nicht, Max, sei mir nicht böse«, schloss David sich an. »Ich muss ein paar Telefonate mit dem Verlag führen, daher kommt mir ein Tag an Bord ganz gelegen.«


  Beth spürte, dass Sarah neben ihr erstarrte und begann, auf ihrer Unterlippe zu kauten. O je, bei den beiden standen die Dinge ganz und gar nicht gut.


  »Ich komme mit, Max.« Sie brauchte einen Moment, ehe ihr klar wurde, dass sie das gerade gesagt hatte. Wow! Ein Abend mit einem Cowboy, und schon war sie zur Abenteurerin geworden. Bei dem Gedanken lief ihr eine Gänsehaut über den Rücken.


  »Ich komme auch mit!«, rief Sarah, was ihr einen irritierten Blick von David einbrachte.


  Beth schaute zu Mona, und zu ihrer Überraschung glaubte sie, einen Hauch Genugtuung in ihrem Gesicht zu erkennen. Irgendwie gefiel ihr das nicht.


  »Was ist mit dir, Eliza? Kommst du auch mit?«, hörte sie Sarah fragen.


  Sie wusste es sehr zu schätzen, dass Sarah so nett zu ihrer Tochter war. Es war bestimmt nicht ganz einfach, eine Beziehung zu einer Sechzehnjährigen aufzubauen, und sosehr sie Eliza liebte, sie war sicher, dass sie nicht ganz einfach war.


  »Äh … wäre es okay, wenn ich auch hierbliebe?«


  »Sag nur, du verbringst den Tag mit Kai!«


  Eliza nickte glücklich, was zu weiterem Beifall führte.


  Piers schaltete sich ein. »Weißt du was, Max, überlass die Organisation ruhig mir. Könnte sein, dass ich ein paar Kontakte habe.«


  »O nein, nicht schon wieder«, rief Beth und lachte. »Sarah, mach dich auf was gefasst!«


  Am Tisch herrschte eine entspannte Atmosphäre, und Beth seufzte zufrieden. Die ganze Familie war glücklich. Und während sie sich ein Stück Knoblauchbrot abbrach, stellte sie fest, dass sie das auch für sich behaupten konnte.


  12. Kapitel


  NEAPEL


  »Tja, sieht so aus, als wären wir wieder zu viert. Glaubt ihr, die anderen wollen uns damit was sagen?«


  Sarah grinste breit, auch wenn das ganz und gar nicht ihrer inneren Verfassung entsprach. David hatte am Morgen kaum mit ihr gesprochen, und sie wusste genau, dass er sauer war, dass sie ihn allein ließ. Sie schwankte zwischen Trotz und schlechtem Gewissen, dass sie ihn ausgerechnet auf seiner Geburtstagsreise so enttäuschte. Aber er würde ja doch wieder nur den halben Tag am Telefon verbringen, und sie wollte wenigstens ein bisschen von dieser Reise haben. Mit ihren Problemen konnten sie sich auch zu Hause noch rumschlagen.


  Sie hatte lange überlegt, was sie anziehen sollte, und sich am Ende für Shorts und Shirt entschieden. Darunter trug sie ihren Bikini. Sie hatte ihn für einen Zehner bei Primark erstanden und war sich nicht ganz sicher, ob Gelb wirklich ihre Farbe war, aber hey, es gab schließlich niemanden, den sie beeindrucken musste.


  »Ist das unser Boot?«, fragte sie Piers.


  Sie liefen über einen Steg, an dem zahlreiche Wasserfahrzeuge festgemacht waren, von einfachen Fischerbooten bis zu einer strahlend weißen Jacht mit blitzender Chromreling. Sie war bestimmt sieben Meter lang, hatte ein dunkles Holzdeck, weiße Ledersitze und ein riesiges Sonnensegel. Sarah war beeindruckt.


  »Das sieht hier aus wie bei Miami Vice«, flüsterte Beth.


  »Was ist Miami Vice?«, flüsterte Sarah zurück.


  Beth schüttelte den Kopf. »Meine Güte, so jung bist du? Bin ich hier eigentlich nur von Kleinkindern umgeben?«


  »Signor Piers!«


  Ein Mann winkte Piers vom Deck aus zu, womit Sarahs Frage beantwortet war.


  »Piers, woher kennt er dich?«, fragte Sarah, obwohl sie vermutete, dass es besser wäre, wenn sie die Antwort nicht erfuhr.


  Er lachte. »Ach, weißt du, ich hatte keine Lust auf die offiziellen Ausflugsangebote und hab deshalb einfach meine Sekretärin gebeten, mit Leo Kontakt aufzunehmen. Er ist ein alter Bekannter von mir. Ich war mal zum Polterabend eines italienischen Freundes hier, der weit draußen auf dem Meer auf Leos Jacht endete. Aber das ist eine lange Geschichte.«


  »Waren da auch Esel beteiligt?«, rief Beth dazwischen, worauf alle in Gelächter ausbrachen.


  Piers und Max kletterten auf die Jacht und halfen anschließend den Mädels hinauf. Sie stellten ihnen Leo vor, es gab ein großes Hallo und eine Menge Händeschütteln.


  »Bier ist in der Kühlbox, Signor Piers.«


  Sarah hatte nie ein besonderes Faible für Luxus gehabt, aber nach ein paar Tagen in Piers’ Gesellschaft musste sie zugeben, dass er durchaus Vorteile hatte.


  Das Boot fuhr an der Küste entlang. Der Fahrtwind wehte Sarah die Haare ins Gesicht, und sie war ganz außer Atem, als sie sich schließlich der Bucht von Sorrent näherten und die Fahrt verlangsamten. Leo ankerte und öffnete zwei Bodenluken.


  »Wir haben hier Schnorchel, eine Wasserskiausrüstung, und irgendwo stehen auch noch ein paar Surfbretter. Probieren Sie aus, wozu Sie Lust haben. Um ein Uhr serviere ich Ihnen ein Lunch, bis dahin lasse ich Sie allein. Vielleicht mache ich ein kurzes Schläfchen. Meine Frau hat mich die ganze Nacht kein Auge zutun lassen«, fügte er augenzwinkernd hinzu, ehe er in der Kombüse verschwand.


  Sarah und Beth schauten sich ratlos an. »Sollen wir erst mal eine Runde schwimmen?«


  »Okay, um die Wette!«, rief Max, und Sekunden später befreiten sich alle hastig von ihrer Kleidung.


  Max sprang als Erster ins Wasser, gefolgt von Piers, danach folgten Sarah und Beth.


  »Das ist nicht fair!«, protestierte Beth. »In meinem Alter und mit meinen müden Knochen ist man einfach nicht mehr so schnell.«


  Die nächsten Stunden verbrachten sie damit, vom Boot in die Fluten zu springen, wieder an Bord zu klettern, sich auf dem Wasser treiben zu lassen, herumzutollen, kurzum, sich wie Fünfzehnjährige zu benehmen.


  »Auch wenn es noch so viel Spaß macht«, rief Sarah schließlich, »ich muss mich jetzt abtrocknen. Meine Hände sind schon ganz verschrumpelt.«


  Piers lachte. »Okay. Max, was hältst du davon, wenn wir zwei noch einmal um die Wette zu der Boje da drüben schwimmen.«


  »Also gut, los geht’s! Mal sehen, wer als Erster wieder an Bord ist.«


  Die beiden Männer schossen wie Torpedos durchs Wasser. Es wurde ein Kopf-an-Kopf-Rennen, dabei hätte Sarah geschworen, Max’ breite Schultern und seine schlanke Figur würden ihm einen deutlichen Vorsprung vor Piers verschaffen.


  »Die zwei benehmen sich wie die Kinder«, sagte Beth, während sie sich ein Handtuch nahm und Sarah auch eins reichte. »Ich finde das herrlich.«


  »Ich auch. Meine Güte, Beth, ich kann gar nicht glauben, dass ich letzte Woche um diese Zeit noch an meinem Schreibtisch gesessen und mir den Kopf nach einer originellen Vermarktungsstrategie für Hundekotabfalltüten zermartert habe. Und jetzt befinde ich mich auf einer Jacht im Mittelmeer!«


  »Stell dir vor, ich habe vor einer Woche eine Tittentorte gebacken.«


  Sie suchten sich ein bequemes Plätzchen am Bug und breiteten lachend ihre Handtücher aus.


  »Nach dieser Luxusreise kann ich nie wieder einen normalen vierzehntägigen Pauschalurlaub machen«, meinte Beth, während sie sich behaglich ausstreckte. Sie sahen Piers und Max eine Zeit lang zu.


  »Geht es dir wieder besser?«, fragte Beth nach einer Weile. »Es geht mich ja nichts an, aber du hast gestern Abend so einen niedergeschlagenen Eindruck gemacht.«


  Sarah schüttelte den Kopf. »Es geht mir gut, Beth, wirklich. Danke, dass du mir gestern zugehört hast. Und sorry, wenn ich ein bisschen melancholisch war.«


  »Nein, kein Problem. Hör zu, das klingt vielleicht seltsam, aber irgendwie verstehe ich gut, wie es dir geht.«


  Max kam als erster der beiden Männer zurück. Er feierte seinen Sieg, indem er sich das Salzwasser so vom Körper schüttelte, dass Sarah und Beth eine ordentliche Ladung abbekamen. Piers folgte wenig später und behauptete, er habe seinen Sohn großzügigerweise gewinnen lassen, was allgemeines Gespött auslöste.


  Nachdem sie ein wenig verschnauft hatten, packte Max die Schnorchel aus, und alle sprangen erneut ins Wasser, bis Leo sie schließlich zum Essen rief.


  Sie ließen sich Salat mit frischen Scampis schmecken, eine köstliche Lasagne und warmes Ciabatta mit Knoblauchbutter. Als sie zum Schluss noch eine Schale mit herrlich frischem Obstsalat aßen, musste Sarah plötzlich gähnen.


  »Ich könnte jetzt gut einen kleinen Mittagsschlaf vertragen. Dieses Nichtstun ist ganz schön anstrengend.«


  »Und was ist mit Surfen und Wasserskifahren?«, protestierte Max.


  »Tja, ich fürchte, ich bin keine richtige Action-Heldin. Angelina Jolie kann sich entspannen, ich bin keine Konkurrenz für sie.«


  »Das kann ich gut nachfühlen.« Beth lachte. »Ich habe Muskelkater an Stellen, von denen ich gar nicht wusste, dass es sie gibt. Dabei hatte ich doch vor, so richtig zu faulenzen und höchstens zum Shoppen mal vom Liegestuhl aufzustehen. Da fällt mir was ein. Piers, hättest du was dagegen, wenn ich Leo bitte, mich für eine Stunde an Land abzusetzen? Ich habe den Zwillingen bisher überall, wo ich an Land war, T-Shirts gekauft. Das ist ein guter Vorwand, um eine Stunde lang durch Sorrento zu bummeln. Da wollte ich schon immer mal hin.«


  »Du meine Güte, Beth, du bist vielleicht keine Action-Heldin, aber wenn Shoppen eine olympische Disziplin wäre …« Piers zwinkerte ihr zu und ließ den Rest des Satzes unausgesprochen. »Weißt du was, ich rudere dich schnell mit dem Schlauchboot hin.«


  Beth verschluckte sich fast an einer Erdbeere. »Wie bitte? Du willst mit einem Schlauchboot bis an Land rudern?«


  Er kniff die Augen zusammen und schätzte die Entfernung bis zur Küste ab. »Na ja, wie weit mag das sein? Anderthalb Kilometer?«


  Leo nickte. »Ungefähr.«


  »Okay, das ist dann mein Training für heute. Komm, Beth. Und ihr sorgt dafür, dass anschließend ein kaltes Bier auf mich wartet.«


  Sie zogen sich rasch an und starteten. Beth schrie auf, als das Schlauchboot dabei von einer Seite auf die andere schaukelte. »Wenn ich wegen dir ertrinke, Piers Delaney, wird mein Geist dich dein Leben lang verfolgen.«


  »Sprich nicht mit dem Kapitän, während er mit wichtigen nautischen Manövern beschäftigt ist«, antwortete Piers.


  Sarah und Max schauten ihnen von der Jacht aus zu.


  »Darf ich mal etwas Provozierendes und Gemeines sagen?«, fragte Sarah.


  »Auf jeden Fall«, ermunterte Max sie und rieb sich die Schultern mit Sonnencreme ein.


  »Dein Dad macht einen viel entspannteren Eindruck, wenn Mona nicht in seiner Nähe ist. Ich hab dich ja gewarnt, dass es gemein ist.«


  Max schüttelte den Kopf. »Ist es nicht, ich habe das auch schon festgestellt. Puh, ich muss Leos gigantisches Essen jetzt erst mal sacken lassen, ehe ich mich ans Surfen wage. Auch wenn das jetzt mädchenhaft klingt, ich glaube, ich arbeite ein bisschen an meiner Bräune.«


  Lachend kletterten sie aufs Sonnendeck, legten sich auf ihre Handtücher und genossen die Sonne und die kühle Meeresbrise. Sarahs Körper kribbelte vor Glückseligkeit. In diesem Moment wurde ihr klar, dass Piers und Mona nicht die Einzigen waren, denen es ohne Ehepartner viel besser ging.


  *


  Manchmal ist alles so einfach, dachte Mona, während sie in einen Einteiler von Chanel schlüpfte. Darüber zog sie einen Roberto-Cavalli-Tigerprint-Kaftan. Bronzefarbene Flip-Flops von Gucci und eine lange Goldkette mit einem Haifischzahn vervollständigten den edlen Beachlook.


  Sie hatte den ganzen Morgen im Spa verbracht und sich eine ausgiebige Massage gegönnt. Jetzt pulsierten ihre Muskeln in einem Mittelding zwischen Erregung und Schmerz. Genau so wie sie es mochte.


  Noch ein Stündchen, dann würde sie an Davids Tür klopfen, aber was sollte sie bis dahin tun? Allein in ihrer Kabine langweilte sie sich, aber sie hatte auch keine Lust, sich unter die Millionen Passagiere am Pool zu mischen. Auf keinen Fall durfte sie jetzt schwimmen und den Look zerstören, für den sie Stunden gebraucht hatte.


  Sie blätterte die Bordzeitung durch. Seltsam, dass sie nun schon seit sechs Tagen an Bord waren und sie bisher kaum etwas vom Schiff gesehen hatte. Ihr Blick blieb an einer Anzeige hängen. Auf Deck 14 gab es einen abgetrennten Ruhebereich nur für Erwachsene. Das klang himmlisch!


  Mona klemmte sich die neusten Ausgaben von Vogue, Marie Claire, Harper’s Bazaar und Vanity Fair unter den Arm und marschierte los. Bald fand sie den Hafen der Glückseligkeit. Er lag etwas versteckt am Ende des Schiffs (okay, sie hatte inzwischen begriffen, dass es Heck hieß, aber Ende machte mindestens genauso viel Sinn) und war tatsächlich himmlisch. Auf dem Holzboden standen riesige Bambuspflanzen, die so echt aussahen, dass Mona sich fragte, ob sie das vielleicht sogar waren. Dazwischen waren schwere Holzliegen mit dicken cremefarbenen Polstern aufgereiht und kuschelige Lounge-Liegen für zwei. Es war einfach nur fantastisch, und Mona ärgerte sich ein bisschen, dass sie dieses Paradies nicht schon eher entdeckt hatte.


  Sie trat ihre Flip-Flops aus und ließ sich auf eine der Doppelliegen fallen, schob sich ein paar dicke Kissen in den Rücken und breitete die Zeitschriften neben sich aus. Wie immer war auch hier sofort ein Kellner zur Stelle. Sie bestellte bei Anders, Norwegen, ein Mineralwasser mit Eis und Zitrone. Für Alkohol war es noch zu früh, sie brauchte später einen klaren Kopf.


  Am Morgen bei der Massage hatte sie ihr Vorgehen akribisch geplant. Sie würde um die Mittagszeit zu David in die Kabine gehen, beim Zimmerservice etwas ganz Besonderes zum Lunch bestellen und danach weiter in Davids Eheprobleme vordringen. Wenn sie es geschickt anstellte, würde er schnell zugeben, dass er einen Riesenfehler gemacht hatte. Und sie würde für ihn da sein. Sein Fels in der Brandung sein. Ihm zuhören. Ihm schmeicheln. Ihn aufmuntern. Und wenn er dabei zufällig in ihre Arme sinken würde, umso besser. Wichtig war nur, dass sie ihn nicht bedrängte oder den ersten Schritt machte, sondern einfach nur da war, damit er den Weg zu ihr zurückfinden konnte. Nähe aufbauen. Gelegenheit schaffen. Ziel erreichen. Das waren die Eckdaten ihrer Strategie.


  »Entschuldigung. Ich möchte nicht unhöflich sein, aber diese Liege ist leider schon belegt.«


  Sie hielt sich die Hand vor Augen, damit die Sonne sie nicht so blendete, und erblickte einen dunkelhaarigen Typen in tropfnassen Dolce-&-Gabbana-Shorts. Sie erkannte sofort, dass sie aus der aktuellen Kollektion stammten.


  »Das sehe ich nicht so«, antwortete sie kühl. Ihr unfreundlicher Ton erstaunte sie selbst.


  »So ist es aber. Unter diesem Kissen liegen meine Brieftasche, meine Uhr und mein Kabinenschlüssel, und da drüben ist mein Handtuch.«


  Er sagte das so selbstsicher, vielleicht hatte er ja doch recht. Vorsichtig schob sie die Hand unter das Kissen und zog eine Lederbrieftasche und eine Tag-Heuer-Uhr hervor. Sie reckte den Kopf … tatsächlich, da lag auch ein weißes Handtuch.


  Mist!


  »Es tut mir leid, das habe ich wirklich nicht gesehen. Ich suche mir sofort eine andere Liege«, sagte sie.


  »Nein, bitte. Ich bestehe darauf, dass Sie liegen bleiben. Ich sehe mich nach einem anderen Platz um.«


  Er beugte sich vor, um seine Sachen an sich zu nehmen, und Mona genoss die Nahansicht auf sein perfektes Sixpack.


  »Das brauchen Sie wirklich nicht. Ich mache die Liege sofort frei«, sagte sie noch einmal.


  In Wahrheit gurrte sie die Worte geradezu, was dem Fremden Gelegenheit zum Nachdenken gab.


  »Wissen Sie was …«, begann er.


  Genau, wie sie es erhofft hatte. Die Stimme war alles. Gut, sie hatte heute Wichtigeres, worauf sie sich konzentrieren musste, aber alte Gewohnheiten ließen sich nur schwer ablegen, und gegen einen harmlosen Spaß war doch nun wirklich nichts einzuwenden, oder? Ihr Ego konnte einen ordentlichen Schub gut gebrauchen.


  »… wie wär’s, wenn Sie die eine Seite nehmen und ich die andere, und ich uns erst mal einen Drink besorge?«


  »Ich habe schon was zu trinken«, antwortete sie und hielt ihr Glas hoch.


  Er schien enttäuscht, doch bei ihrem nächsten Satz hellte sich sein Gesicht sofort wieder auf.


  »Aber ich teile die Liege gern mit Ihnen.«


  Grinsend wickelte er sich sein Handtuch um die Hüften und bestellte bei Anders, Norwegen, einen Jack Daniels mit Cola.


  »Tut mir leid, ich habe mich gar nicht vorgestellt. Ich heiße Blair Collins.«


  »Blair Collins …«, antwortete sie. »Darf ich raten? Connecticut?«


  »Milford.« Er nickte. »Sie sind gut.«


  »Allerdings.« Sie lächelte kokett. »Und ich würde sagen, Sie arbeiten entweder im Sportbusiness oder machen in Immobilien.«


  »Immobilien«, bestätigte er und war noch mehr beeindruckt. »Woher wissen Sie das?«


  »Dolce-&-Gabbana-Shorts, aktuelle Kollektion, also sehr modebewusst. Vermutlich ein Stadtmensch mit viel Sinn für Mode und Style. Tommy-Hilfiger-Brieftasche – nicht allzu teuer, daher schätze ich, dass Sie sie nur in Ihrer Freizeit benutzen, damit Ihre andere keinen Kratzer bekommt. Dann die Uhr: eine Tag Heuer Grand Carrera Calibre 36. Teuer. Edel. Aber sehr solide, was darauf schließen lässt, dass Sie nicht den ganzen Tag am Schreibtisch sitzen und eine Uhr brauchen, die auch mal einen Stoß vertragen kann.«


  »Verdammt, Sie sind echt unglaublich! Ich bin tief beeindruckt.«


  Er setzte sich neben sie auf die Liege, hielt jedoch respektvoll Abstand. Freundlich, aber nicht aufdringlich. Das gefiel ihr.


  »Auf die Gefahr hin, jetzt etwas platt zu klingen, aber was macht eine hübsche junge Frau wie Sie so allein hier oben?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe mich in meiner Kabine gelangweilt. Und da hab ich mir überlegt, ein bisschen ins echte Leben rauszugehen. Und Sie? Was tun Sie hier?«


  »Können Sie das nicht erraten?«


  Mona lachte. »Nein. Meine übersinnlichen Fähigkeiten sind leider nicht grenzenlos.«


  »Ich bin mit ein paar Kumpels auf Junggesellenabschiedstour. Sie sind heute alle nach Neapel gefahren, aber ich hatte keine Lust auf Sightseeing. Ich wollte mich lieber ein bisschen entspannen, in der Sonne liegen und all das.«


  Er bekam einen kleinen Punktabzug für die Antwort, die aus dem Buch Wie flirte ich so richtig dämlich stammen konnte. Als er sie jetzt anlächelte, bekam er sie zurück. Wie scharf er war! Um die dreißig, schätzte Mona. Ein bisschen alt für ihre aktuelle Toyboy-Phase, aber schnuckelig genug, um eine Ausnahme zu machen.


  Die nächste Stunde verbrachten sie mit heftigem, knisterndem Flirten. Mona fing gerade an, viel zu viel Spaß daran zu finden, als ihre Vernunft sich meldete. Höchste Zeit zu gehen. Sie hatte noch etwas Wichtiges zu erledigen. Widerstrebend stand sie von der Liege auf und verkündete, dass sie aufbrechen müsse. Er war total enttäuscht.


  »Tut mir leid, ich hatte schon vorher Pläne. Aber es war sehr schön mit Ihnen.«


  »Und ob.«


  Langsam ließ Blair aus Milford den Finger über die Innenseite ihres nackten Arms gleiten. Bei der Berührung knisterte es in jeder einzelnen ihrer erogenen Zonen.


  »Ja, ich habe mich auch gefreut, Sie kennenzulernen, Mona. Wenn Sie Lust haben, dieses Gespräch irgendwann fortzusetzen, Sie finden mich in Suite 8210. Kommen Sie einfach vorbei.«


  Die Einladung war so eindeutig, als hätte er sie mit Sonnenmilch auf sein Sixpack geschrieben.


  »Ja, vielleicht tue ich das«, antwortete sie. Allerdings nicht, wenn die Dinge in den nächsten Stunden so laufen, wie ich mir das vorstelle, fügte sie im Stillen hinzu.


  Ihr Körper kribbelte immer noch, als sie davonging. Dabei bemühte sie sich um ihren besten Catwalk-Gang, um ihm zum Abschied noch einmal eine perfekte Ansicht zu bieten.


  Nächster Halt: Davids Kabine. Im Geiste ging sie den Weg ab, den sie gehen musste. Einmal über das ganze Deck, an den Erwachsenen- und den Kinderpools vorbei bis zum Schiffsbug, dann zwei Etagen nach unten. Sie beschloss, die Treppe zu nehmen statt des Aufzugs. Das würde ihren Gluteus maximus trainieren und ihren Hintern noch besser aussehen lassen.


  »Mona! Mona, hallo! Hier sind wir!«


  Sie hatte die Treppe fast erreicht, als sie aufschrak. Marcy und John. Mist, sie konnte nicht an ihnen vorbeigehen, ohne wenigstens kurz mit ihnen zu sprechen. Ihr Gluteus maximus würde warten müssen.


  »Hi!«, flötete sie und lief auf die beiden zu.


  Sie hatte den Kleinkinderpool, in dem Lawrence und Lavinia ausgelassen planschten, fast erreicht, als sie erkannte, mit wem sie dort spielten. David tauchte gerade prustend aus dem Wasser auf und brachte die Zwillinge zum Kreischen.


  »Hi, Mona!«, rief er.


  Sie hoffte, dass man ihr das Entsetzen nicht ansah. Und die Enttäuschung. Kapierte er denn nicht, dass sie einen exakt ausgearbeiteten Plan hatte? Nein, offenbar nicht. Stattdessen stand er hier im Pool und spielte Großvater des Jahres. Verdammt!


  »Willst du dich ein bisschen zu uns setzen?«, fragte Marcy. »Wir haben vor, den ganzen Nachmittag hierzubleiben.«


  »Danke, Marcy, aber ich hab schon was anderes vor. Ich muss noch ein paar Dinge erledigen.«


  Sie winkte ihnen noch einmal zu und fragte sich nicht mal, ob die anderen es nicht merkwürdig fanden, dass sie in die Richtung zurücklief, aus der sie gekommen war.


  Er lag immer noch da, auf der Liege, und an seinem Lächeln sah sie, dass er sie erwartet hatte. Sie redete nicht lange um den heißen Brei herum.


  »Kabine 8210 haben Sie gesagt? Ich würde gerne heute noch ein paar meiner übersinnlichen Fähigkeiten ausprobieren.«


  *


  Seit Jahren las Beth Romane mit wunderbaren Szenen voller Liebe und Leidenschaft, die sich vor der romantischen Kulisse Sorrents abspielten. Jetzt war sie selbst hier, und alles war genau so, wie sie es sich immer vorgestellt hatte. Autos und Motorroller knatterten hupend durch die engen Straßen, Orangenbaumzweige hingen über Mauern herab; die Häuser, zu denen sie gehörten, sahen aus, als seien sie Hunderte von Jahren alt. In den Einkaufsstraßen reihten sich kleine Boutiquen an Straßencafés, vor denen alte, in Schwarz gekleidete Frauen saßen. Herrlich! Sie genoss das. Genau wie sie ihre Begleitung genoss. Piers war eine echte Entdeckung und einer der Gründe, weshalb sie sich auf dieser Reise so wohlfühlte. Er war ihr richtig ans Herz gewachsen, und als sie jetzt so von Geschäft zu Geschäft schlenderten, benahmen sie sich fast wie ein vertrautes Ehepaar. Sie fanden hübsche T-Shirts für Lawrence und Lavinia und blieben schließlich vor den Auslagen eines Schmuckgeschäfts stehen.


  Im Schaufenster lag eine silberne Kette mit einem schlichten, tropfenförmigen Smaragdanhänger. Ehe Beth sich versah, hatte sie die Tür aufgestoßen. Ansehen kostete ja nichts. Sagte Patsy nicht immer, ein Schaufensterbummel sei Balsam für die Seele?


  »Nicht noch ein Geschäft!« Piers stöhnte gutmütig.


  »Ach, sei still! Du könntest Mona was Schönes kaufen. Das würde sicher ein Lächeln in ihr Gesicht zaubern.«


  In dem kühlen, klimatisierten Geschäftsraum begrüßte sie eine grazile Italienerin von Mitte vierzig. Sie nickte, als Beth sie fragte, ob sie sich das Schmuckstück aus dem Fenster einmal anschauen dürfe. Wenige Sekunden später betrachtete sie sich in einem ovalen Handspiegel und bewunderte die schlichte, elegante Schönheit der Halskette. Sie war wirklich atemberaubend. Beth traute sich nicht so recht, nach dem Preis zu fragen, denn sie war sicher, dass sie sich das Schmuckstück nicht leisten konnte und ihr Traum wie eine Seifenblase zerplatzen würde.


  »Können Sie mir bitte sagen, wie teuer sie ist?«


  »Eintausenddreihundert Euro. Die Kette ist aus Weißgold, der Stein ein Smaragd.«


  Eintausenddreihundert Euro, hämmerte es in ihrem Kopf. Das waren verdammt viele Tittentorten.


  Vorsichtig nahm sie die Kette wieder ab und gab sie zurück. »Vielen Dank, ich werde darüber nachdenken.«


  »Bitte, Beth, darf ich sie dir kaufen?«, fragte Piers.


  »Wie bitte?«


  »Ich würde sie dir gern kaufen«, wiederholte er.


  »Auf keinen Fall. Du hast mir schon diesen Ring in Alghero geschenkt.«


  »Beth, er hat fünf Euro gekostet. Er ist aus Blech.«


  »Egal, ich mag ihn sehr«, antwortete sie. »Du darfst mir diese Kette auf keinen Fall kaufen, das ist unmöglich. Warum solltest du das auch tun?«


  Die Verkäuferin hatte sich diskret zurückgezogen, damit sie ungestört reden konnten.


  »Weil ich es gern möchte … und weil du es verdient hast«, sagte er mit Nachdruck.


  »Aber warum denn?«


  »Darum.«


  »Na, das ist ja eine sehr reife Antwort.«


  »Also gut, ich sage dir, warum. Weil diese Kreuzfahrt für mich eine Katastrophe wäre, wenn du und Max nicht dabei wärt. Ich mag dich sehr. Du bist eine tolle Frau. Ich empfinde sehr viel für dich, ich vermisse dich, wenn du nicht in meiner Nähe bist, und ich möchte dir diese Kette schenken. Basta.«


  Beth war so erstaunt, dass sie einige Zeit brauchte, ehe sie die Sprache wiederfand.


  »Willst du damit sagen, du möchtest, dass wir mehr als Freunde sind, Piers?«


  »Ja«, antwortete er geradeheraus.


  Sie zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen.


  »Nein«, flüsterte sie.


  Meine Güte, das passierte nicht wirklich, oder? Es konnte nicht sein.


  »Danke«, sagte sie zu der Verkäuferin, ehe sie das Geschäft langsam und so ruhig und würdevoll wie nur möglich verließ.


  Piers folgte ihr. »Beth, es tut mir leid. Ich hätte nichts sagen dürfen.«


  »Nein, das hättest du wirklich nicht«, fauchte sie zurück. »Was um alles in der Welt war das gerade? Du bist mit Mona verheiratet. Und dann erzählst du mir, dass du mich vermisst, wenn ich nicht in deiner Nähe bin? Was ist das denn für ein Unsinn?«


  »Hör zu.« Er sah sie zerknirscht an. »Ich habe mich entschuldigt. Ehrlich gesagt ist das nicht die Reaktion, die ich sonst von einer Frau bekomme, wenn ich ihr etwas Nettes sage. Liegt es vielleicht an meinem Aftershave?«


  Das sollte ein Scherz sein, um die Situation etwas zu entkrampfen, aber er erreichte genau das Gegenteil.


  »BIST DU VÖLLIG VERRÜCKT GEWORDEN?«, brüllte Beth, ohne sich um die beiden alten Damen zu kümmern, die vor einem Café saßen und sie mit offenen Mündern anstarrten. »Du bist mit der Frau verheiratet, die eine Affäre mit meinem damaligen Ehemann hatte und ihn ohne mit der Wimper zu zucken mir und meinen beiden Kindern weggenommen hat. Die ganze Welt wusste, dass sie eine Affäre hatten, alle, nur ich nicht. DIE GANZE VERDAMMTE WELT! Glaubst du nicht, dass mich diese Erfahrung gelehrt hat, dass ein Seitensprung nicht nur ein netter Zeitvertreib ist?«


  Mit diesen Worten stürmte sie davon, an den beiden alten Damen vorbei. Eine klatschte ihr Beifall, die andere rief etwas auf Italienisch, das wie eine weibliche Solidaritätsbekundung klang.


  Irgendwann später, sie wusste selbst nicht, wie viel Zeit vergangen war, fand Piers sie auf einem Platz sitzend wieder.


  »Beth, ich entschuldige mich noch einmal in aller Form, ehrlich. Ich bin ein Idiot. Ich schätze, ich bin einfach so daran gewöhnt, im Leben das zu bekommen, was ich will, dass ich manchmal die Grenze überschreite«, sagte er. »Aber ich habe jedes Wort ernst gemeint«, fügte er leise hinzu.


  Sie stand auf, ohne ihn anzusehen. Sie wusste selbst nicht, was sie mehr nervte. Die Tatsache, dass Piers ihre wunderbare neue Freundschaft verraten hatte oder dass er ihr Sorrent verdorben hatte. Ohne sich auch nur nach ihm umzudrehen, machte sie sich auf den Rückweg zum Schlauchboot. Es war ihr egal, ob er mitkam oder nicht; zur Not würde sie das verdammte Ding allein zurückrudern.


  »Ich mach das schon«, ertönte seine Stimme hinter ihr, als sie das Boot erreichte.


  Piers nahm ihr die Ruder ab. Sie musste noch diese Schlauchbootfahrt mit ihm allein durchstehen, dann war es das. Warum hatte er das getan? Sie hatte seine Anwesenheit so genossen, und nun hatte er alles ruiniert. Sie wollte einfach nur zurück zum Schiff und nachdenken.


  Sie ruderten schweigend. Ungefähr hundert Meter vor der Jacht sah sie Max und Sarah wild gestikulieren.


  »Wir hatten euch schon aufgegeben«, rief Max. »Beeil dich, Dad. Wir haben nur noch eine halbe Stunde Zeit, dann müssen wir an Bord sein.«


  Beth’ Herz begann zu hämmern, und ihr Magen krampfte sich zusammen. O nein! Sie hatte jedes Zeitgefühl verloren. Rasch schaute sie auf die Uhr. Noch fünfunddreißig Minuten. Das müsste reichen. Leo würde das Gaspedal durchdrücken und sie rechtzeitig an Bord bringen.


  Sobald sie die Jacht erreicht hatten, sprang Beth auf und griff nach Max’ ausgestreckter Hand, um sich die Leiter hochhelfen zu lassen.


  Anschließend hievten sie mit Max’ Hilfe das Schlauchboot an Bord und befestigten es wieder an seinem Platz.


  »Okay, let’s rock and roll!«, rief Leo in die Runde. Offenbar war er sehr stolz auf seine Englischkenntnisse.


  Feierlich drückte er auf den Anlasser neben dem Steuerrad. Und dann noch einmal. Und noch einmal. Beim fünften Mal sahen Piers, Beth, Sarah und Max ihm gebannt zu. Der Ausdruck in ihren Gesichtern wechselte zwischen Ungläubigkeit und Entsetzen hin und her.


  Nichts regte sich. Der Motor blieb stumm. Er versuchte es noch einmal. Alle hielten den Atem an und beteten, dass die Maschine endlich ansprang.


  Das tat sie nicht.


  »Signor Piers«, sagte Leo schließlich und schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich fürchte, wir werden das Schiff nicht rechtzeitig erreichen.«


  13. Kapitel


  VERSCHOLLEN AUF HOHER SEE


  Mona ignorierte das Klingeln des Telefons einfach. Stattdessen rekelte sie sich genüsslich in ihrem mit Kokosnussölen angereicherten Schaumbad und grübelte darüber nach, warum sich ihre Muskeln anfühlten, als hätte sie eine Doppelsession Spinning hinter sich. Blair war für ihren Geschmack eine Spur zu hemmungslos gewesen, dabei aber so versiert, dass sich der Nachmittag mit ihm durchaus gelohnt hatte. Das, was den Jungen an Erfahrung fehlte, glichen sie eben mit Einsatz wieder aus.


  Er war ein bisschen beleidigt gewesen, als sie sich geweigert hatte, ihm ihre Nummer zu geben oder gleich ein neues Date auszumachen. Wozu sollte sie das tun? Er war eine nette Abwechslung gewesen, aber jetzt musste sie sich wieder auf ihren Plan konzentrieren.


  Der Gedanke machte sie unruhig. Sie erhob sich aus dem Wasser, trocknete sich vor dem Spiegel ab und untersuchte dabei ihren Körper auf irgendwelche Blessuren. Nein, alles war makellos und gleichmäßig gebräunt. Zufrieden griff sie nach ihrem Satinbademantel. Sie hatte ihn bei ihrem letzten Großeinkauf bei Agent Provocateur erstanden – nach einem von Piers’ kleinen Ausflügen mit Lady Emily von und zu Billigschuh. Sie hatte damals mehr ausgegeben, als ein Kleinwagen kostete, aber er hatte sie nie nach der Abbuchung von seiner Kreditkarte befragt. Irgendwie hatte sie sich fast ein bisschen gewünscht, er würde das tun, aber … Mist, jetzt klingelte das Telefon schon wieder! Ungeduldig nahm sie das Handy von der Marmorablage.


  »Hallo?«


  »Darling, ich bin’s.«


  »Ja, das höre ich.«


  »Oh. Okay. Mona, wir haben hier ein kleines Problem …«


  Er klang seltsam. Sehr seltsam. Wenn er schon wieder betrunken war, würde sie ihn umbringen. Sie waren alle zum Dinner verabredet, und sie hatte keine Lust, den ganzen Abend dafür zu sorgen, dass er nicht mit dem Kopf zuerst in seine Hummerpastete sackte. Offenbar geriet er jedes Mal, wenn er mit Sarah und Beth unterwegs war, in diesen Zustand. Zweifellos langweilte er sich hier mit ihnen allen, und das Trinken ließ ihn das ein bisschen besser ertragen. Vielleicht versuchte er auch, Max zu beeindrucken. Egal, was es war, das Wort Midlife-Crisis stand ihm quer über der Stirn geschrieben.


  »Piers, rufst du aus der Bar an? Ich schwöre dir, wenn du schon wieder sturz … oh, Moment mal, warte kurz, das Kabinentelefon klingelt gerade.«


  Mona nahm ihr Handy vom Ohr und riss den Hörer von der Wand.


  »Ja bitte?«


  »Mrs. Delaney, hier spricht Richard Conrad, Chef der Gästebetreuung. Entschuldigen Sie bitte die Störung, aber wir haben hier eine Nachricht, dass Mr. Delaney heute Morgen von Bord gegangen ist und noch nicht wieder eingecheckt hat. Ist das korrekt?«


  »Ja, aber …«


  »Mrs. Delaney«, unterbrach er sie. »Ich fürchte, wir werden in zehn Minuten den Anker lichten. Wenn Mr. Delaney bis dahin nicht an Bord ist, werden wir die Reise leider ohne ihn fortsetzen müssen.«


  Sie brauchte einen Moment, um diese Information zu verarbeiten.


  »Mr. Conrad, können Sie bitte eine Sekunde dranbleiben? Ich habe meinen Mann zufällig gerade am Handy.«


  Während sie erneut die Telefone wechselte, arbeitete ihr Verstand auf Hochtouren, um die Lage zu begreifen.


  »Piers, wo genau bist du?«


  »Tja, weißt du, das ist genau der Grund meines Anrufs, Darling. Wir haben ein Problem mit unserem Boot und …«


  »Kannst du das bitte in Minuten ausdrücken, Piers? Wie weit bist du entfernt?«


  »Mindestens eine Stunde …«


  »Du lieber Himmel!« Sie seufzte. »Okay, bleib dran.«


  Sie ging wieder ans Kabinentelefon. »Mr. Conrad, mein Mann schafft es nicht rechtzeitig. Ja, natürlich, ich verstehe, dass Sie den Zeitplan einhalten müssen. Ich bin ganz bei Ihnen. Leider hat mein Mann das Kleingedruckte nicht gelesen, zumindest nicht die Stelle, an der steht, dass es verboten ist, sich wie ein Vollidiot zu benehmen.«


  Sie legte auf und ließ einen ziemlich erstaunten Chef der Gästebetreuung zurück. Dann schaltete sie in den Organisationsmodus.


  »Piers, sind Max und die anderen auch bei dir?«


  »Ja.«


  Nun wurde es interessant.


  »Was habt ihr jetzt vor?«


  Einen entsetzlichen Moment lang hatte sie die Vision, er könne einen Helikopter mieten, sie von der gecharterten Jacht abholen und dann auf dem Kreuzfahrtschiffsdeck absetzen lassen. Es gab einige Dinge, auf deren Anblick sie gut verzichten konnte. Beth’ Hintern beim Herunterrutschen an einem Bergungsseil gehörte definitiv dazu.


  »Ich weiß es nicht. Leo hat seinen Cousin angerufen, er ist bereits auf dem Weg zu uns. Er ist Mechaniker und soll die Kiste angeblich wieder flottkriegen. Wir müssten uns dann für heute Nacht ein Hotel suchen und würden morgen in Civitavecchia wieder zu euch stoßen.«


  Es fiel ihr schwer, ihre Freude zu verbergen. Piers brauchte nicht zu wissen, dass er ihr gerade einen Riesengefallen tat. Aber das hier war eine Situation, aus der sich richtig was machen ließ.


  »O Piers, das ist ja schrecklich! Ich kann es gar nicht glauben. Was soll ich denn so allein hier tun?«


  Der Preis für die beste Darstellung einer verlogenen Märtyrerin geht an …


  »Hör zu, Mona, es tut mir echt leid. Es war ein blöder Tag.«


  Er klang nun total elendig – das bedeutete für sie auf jeden Fall einen weiteren Einkauf in vierstelliger Höhe bei Agent Provocateur. Nur dass er dieses Mal nicht selbst in den Genuss der sündigen Teile kommen würde. Trotzdem, sie hatte das Gefühl, ihm etwas Mitleid zubilligen zu müssen.


  »Mach dir keine Sorgen«, flötete sie in einer Tonlage, die irgendwo zwischen Sorge und Verständnis lag. »Such dir was Nettes zum Übernachten, dann sehen wir uns morgen. Wie geht’s den anderen? Ich hoffe, du kümmerst dich ein bisschen um sie.«


  »Natürlich«, antwortete er, und seine Stimme klang ganz schwer vor Stress.


  Kein Wunder. Wie blöd musste es sein, mit zwei nahezu fremden Menschen irgendwo gestrandet zu sein? Worüber sollten sie die ganze Zeit reden? Schließlich waren Beth und Sarah nicht gerade die geborenen Unterhalter.


  »Okay, Darling, ruf mich morgen früh an und sag mir, was deine Pläne sind. Ich werde mich hier um alles kümmern und die anderen benachrichtigen. Pass auf dich auf, ich drücke dir die Daumen, dass es nicht allzu schlimm wird.«


  »Danke, Mona. Glaub mir, ich wünschte, das alles wäre nie passiert.«


  »Keine Sorge, ich komme schon irgendwie klar. Bis morgen, Darling. Kuss-Kuss.«


  Ja, sie würde schon irgendwie klarkommen, und ihre Erregung wuchs. Dieser Idiot Piers – er würde nie erfahren, dass er ihr soeben zu einem großen Schritt nach vorn verholfen hatte. David. Sie. Mitten auf dem Ozean. Ohne Partner. Es war, als wären alle ihre Wünsche in Erfüllung gegangen. Jetzt musste sie David nur noch dazu bekommen, dasselbe zu wollen wie sie.


  Sie hatte mal ein Interview gelesen, in dem Joan Collins gesagt hatte, sie brauche zwanzig Minuten, um sich perfekt zu schminken. Mona schaffte es in fünfzehn. Für die Kleiderfrage benötigte sie noch mal so lange, schließlich entschied sie sich für ein orangefarbenes Wickelkleid von Victoria Beckham. Ärmellos, jede Kurve betonend, mit einem Reißverschluss am Rücken – vom Nacken bis zum Saum. Wenn ein Kleidungsstück Emotionen verkörperte, dann stand das hier für schiere Lust. Sie schlüpfte in nudefarbene High Heels von Louboutin und ließ die Haare in großzügigen Wellen offen herabfallen. Die Illusion eines Vierzigerjahreleinwandstars war perfekt.


  Auf dem Weg zu Davids Kabine bereitete Mona sich mental vor. Sie hatte praktisch die komplette Woche an seiner Seite verbracht, bei der Arbeit und in der freien Zeit, ihm zugehört, wenn er reden wollte, und ihm bewiesen, dass sie auch heute noch, Jahre nach ihrer Scheidung, ein sagenhaftes Team waren. Es wurde Zeit, dass auch er das begriff. Natürlich würde es ein bisschen unangenehm werden, schließlich mussten sie zwei Ehen beenden. Aber das würden sie irgendwie hinbekommen. Sie würde Piers verlassen und nur das mitnehmen, was sie mit in die Ehe gebracht hatte – ihren Namen, ihr eigenes Geld und ihre Karriere. Addierte man dazu ein neues Leben mit David, ergab das alles, was sie wollte – das perfekte Bild.


  Höchste Zeit zu reden.


  An seiner Tür atmete sie noch einmal tief durch und klopfte dann. Eine prickelnde Mischung aus Erregung und Nervosität ließ ihre Hand beben. Sie hörte Schritte auf der anderen Seite. Das Klicken des Türgriffs. Ein leises Geräusch, als die Tür sich öffnete. Und dann …


  »Hi, Mona!«


  »Eliza! Hi! Wie geht es dir?«


  »Bestens, danke.«


  Das junge Mädchen ging zur Seite, um sie eintreten zu lassen, aber Mona blieb wie angewurzelt stehen. So hatte sie sich das nicht vorgestellt. Mist! Ihre einzige Hoffnung war, dass Eliza nur zu einer kurzen Stippvisite hier war und sich eigentlich auf dem Weg zu ihrem Kai aus London befand.


  »Hey, Baby, wer ist da gekommen?« Davids Stimme wurde lauter, dann tauchte er hinter seiner Tochter auf. »Mona! Hallo! Komm doch rein!«


  Die Vorstellung, den ganzen Abend auf glückliche Familie zu machen, war ihr unerträglich. Besser, sie klärte die Lage sofort.


  »Hört zu«, begann sie. »Ich wollte euch nur berichten, dass es ein Problem gibt. Eliza, Schätzchen, ich möchte dich nicht beunruhigen, aber …«


  »Willst du mir jetzt etwa sagen, dass meine Mum irgendwo festhängt und das Ablegen des Schiffs verpasst?«


  Mona nickte. »So ist es. Aber du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen.«


  »Tue ich auch nicht«, antwortete Eliza gleichgültig. »Sie wird schon klarkommen.«


  David begann zu lachen. »Die Gehässigkeit der Jugend. Wir wissen schon Bescheid, Mona. Beth hat vorhin angerufen. Sie hat Eliza vor die Wahl gestellt: Entweder sie verbringt die Nacht in dieser Suite, oder ihre Mutter lässt die italienische Marine das Schiff durchkämmen und Eliza in ihrer Kabine einschließen.«


  »So was Blödes«, maulte Eliza. »Als ob ich nicht auf mich allein aufpassen könnte.«


  David und Mona enthoben sich jeden Kommentars.


  »Daher hat das Zimmermädchen aus dem Sofa ein Bett gemacht, und ich werde mit meiner Tochter einen schönen Filmabend genießen.« David lachte wieder. »Sie ist schon ganz aufgeregt.«


  Monas Blick wanderte zurück zu der wütenden Eliza, die offensichtlich sauer war, dass Kai an diesem Abend nicht auf dem Programm stand.


  »Du bist natürlich auch herzlich eingeladen, Mona.« David sah sie an.


  Was für eine Ironie! Rasch überdachte Mona ihre Optionen. Ein Abend auf der Couch zwischen einem schlecht gelaunten Teenager und David, der verzweifelt versuchen würde, seine Tochter aufzumuntern. Oder … David hin oder her, da wusste sie was Besseres.


  »Oh, vielen Dank, aber ich werde einfach mal früh ins Bett gehen.«


  Auf keinen Fall würde sie dieses Kleid, die Schuhe und den freien Abend verschwenden.


  Wie war noch mal Blairs Kabinennummer?


  *


  »Glaubst du, einer von uns hat etwas Falsches gesagt?«, flüsterte Max Sarah zu.


  Sie zuckte mit den Schultern. Unglaublich, wie Beth und Piers sich anstellten, nur weil sie das Schiff verpasst hatten. Während des gesamten Abendessens hatten sie kaum ein Wort gesprochen, und dann war Beth ins Bett gegangen, angeblich wegen einer Migräne, und Piers saß wie ein begossener Pudel da.


  »Dad, ist alles okay mit dir?« So wie Max das sagte, schien er tatsächlich ratlos zu sein.


  Piers stand vom Tisch auf und lächelte gezwungen. »Klar, mein Sohn. Ich bin nur ziemlich geschafft. Vielleicht habe ich heute ein bisschen zu viel Sonne abgekriegt.«


  »Soll ich mich mal erkundigen, ob es irgendwo eine Apotheke mit Nachtdienst gibt? Vielleicht kann ich dir was besorgen, was dir hilft.«


  »Nein, nein. Ich schätze, ich werde einfach früh ins Bett gehen. Am besten sofort, wenn ihr nichts dagegen habt. Gute Nacht.«


  Schweigend sahen Sarah und Max ihm nach. Als er außer Sicht war, schüttelte Max den Kopf. »So habe ich ihn noch nie erlebt. Hoffentlich brütet er nichts aus.«


  Sarah trank noch einen Schluck Kaffee. »Seltsam, genau das habe ich vorhin auch über Beth gedacht. Sie war den ganzen Abend so still.«


  Der Ober näherte sich mit der Kaffeekanne, und sie ließen sich beide noch einmal nachfüllen. Sie hatten gerade die köstlichsten Cannelloni gehabt, die Sarah je gegessen hatte, und machten nun eine kurze Kaffeepause, ehe sie sich das Eis bestellen würden, von dem Sarah den ganzen Tag geträumt hatte.


  Seltsamerweise fand sie es nach der anfänglichen Panik jetzt gar nicht mehr so schlimm, dass sie das Schiff verpasst hatten. Warum auch? Irgendwie machte es die ganze Sache ein bisschen abenteuerlich. Sie hatten in Sorrento ein schönes Hotel direkt in der Nähe des geschäftigen Corso Italia gefunden; von den Zimmern hatte man einen atemberaubenden Blick auf den Golf von Neapel und den Vesuv. Es war unglaublich schön.


  »Ich frage mich, ob sie sich gestritten haben.«


  Noch während Sarah das laut aussprach, verwarf sie den Gedanken schon wieder. Beth war total unkompliziert, und sie und Piers verstanden sich fantastisch. Worüber hätten sie streiten sollen?


  »Kann ich mir nicht vorstellen. Mein Dad mag Beth sehr. Ich schätze, die beiden sind wirklich einfach nur fix und fertig.«


  »Wahrscheinlich hast du recht.« Nachdenklich trank Sarah noch einen Schluck Kaffee.


  »Das Kleid steht dir übrigens sehr gut.«


  Das Kompliment kam völlig unvermittelt, und Sarah spürte, wie sie rot wurde.


  Max sah es sofort. »Entschuldige, ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen. Der Gedanke ist mir nur gerade so gekommen, und irgendwie war er sofort über meine Lippen.«


  »Ist schon okay, danke, Max. Meine Kreditkarte befindet sich noch immer im Schockzustand, aber ich glaube, das ist es wert.«


  Sie hatten in ihren Badeklamotten im Hotel eingecheckt und waren danach alle zusammen in die erstbeste Boutique gegangen, um sich einzukleiden. Irgendwie hatte Sarah dieses Kleid sofort in den Bann gezogen, und sie hatte nicht widerstehen können. Es war aus fließendem weißen Georgette, das eng anliegende Oberteil mit den Spaghettiträgern ging über in einen schmalen Rock, der knapp oberhalb des Knies endete. Silberne Armreife und weiße Flip-Flops vervollständigten den Look. Max trug eine schwarze Leinenhose und ein T-Shirt. Sonnengebräunt wie sie waren, sahen sie jedenfalls aus wie die anderen Paare, die die himmlische Atmosphäre des Restaurants genossen.


  »Ich hoffe nur, du willst nicht auch schon schlafen gehen?« Max grinste. »Wenn ja, mache ich mir ernsthaft Sorgen um mein Deodorant.«


  »Auf keinen Fall. Ich bin sicher, in irgendeiner Kühltruhe wartet noch ein Eis auf mich.«


  »Gut. Also. Wir können uns entweder weiter über so triviale Dinge wie den Urlaub unterhalten oder über meine vielen Erfolge, zum Beispiel den ersten Preis für die beste Biskuittorte im vierten Schuljahr, oder du erzählst mir endlich, was dich in den letzten Tagen so beschäftigt.«


  Ihr Lächeln wurde um ein paar Grad schwächer.


  »Natürlich nur, wenn du möchtest«, fügte er rasch hinzu. »Ich weiß ja, es geht mich eigentlich nichts an. Notfalls kann ich stundenlang über meinen ersten Preis im Biskuittortenbacken reden.«


  Alle Anspannung wich auf einmal von ihr. In Max’ Nähe konnte man sich einfach nur wohlfühlen. Er hatte so eine lockere, unkomplizierte Art, die er sicher von seinem Vater geerbt hatte. Ein Gitarrenspieler, der in der Nähe der Terrassentür stand, fing leise an zu spielen, eine Art Flamenco.


  »Du erinnerst mich sehr an meinen Freund Callum«, sagte Sarah. »Mit ihm kann man genauso gut reden wie mit dir. Und er bringt mich immer zum Lachen. Wenn ich mit ihm zusammen bin, erscheint mir alles irgendwie heller und freundlicher, verstehst du? Er bezeichnet sich selbst gern als Double meines Mannes, weil er ständig für ihn einspringen muss.«


  Wie kam es, dass sie das, was sie früher immer witzig gefunden hatte, auf einmal schrecklich traurig machte? Lag es vielleicht daran, dass ihr in diesem Moment klar wurde, wie sehr sie sich nach Callum sehnte? Sie schob ihre Kaffeetasse von sich und trank den letzten Schluck Rotwein, der noch in ihrem Glas war.


  »Bitte, erzähl niemandem etwas, vor allem nicht deinem Dad oder Mona«, bat sie. »Ich fürchte … na ja, ich habe das Gefühl, David und ich haben uns ein bisschen auseinandergelebt. Alles scheint in letzter Zeit so …«, sie suchte nach den richtigen Worten, »… so schwierig geworden zu sein. Ich war mir immer hundertprozentig sicher, und jetzt kommt es mir auf einmal vor, als wüsste ich gar nichts mehr. Weißt du, was ich meine?«


  »Klar. Eine Beziehung ist schwierig«, antwortete Max leise. »Ich wünschte, es gäbe dazu ein Handbuch und eine Anleitung auf CD. Dann wäre manches vielleicht einfacher.«


  »Ja, und einen Notfalldienst, wenn mal was nicht funktioniert«, fügte sie nachdenklich hinzu. »Das wäre gut. Aber jetzt habe ich genug gejammert. Ich habe der armen Beth in den letzten Tagen schon ständig in den Ohren gelegen, und jetzt auch noch dir. Wahrscheinlich geht ihr mir demnächst alle aus dem Weg. Verübeln könnte ich euch das nicht.«


  Max füllte ihre Gläser noch einmal aus der Weinkaraffe, die auf dem Tisch stand. Sarah nickte dankend. Es war einfach unmöglich, sich hier unglücklich zu fühlen. Was machte das auch für einen Sinn? Schluss mit den trüben Gedanken. Alles würde irgendwie gut werden. Sie schnitt ein unverfänglicheres Thema an.


  »Eins der schönsten Erlebnisse auf dieser Reise ist für mich, dass ich Beth näher kennengelernt habe. Wir sind uns in den letzten Jahren bei vielen Gelegenheiten begegnet, haben aber noch nie Zeit allein zusammen verbracht. Ich wusste gar nicht, wie nett und witzig sie ist.«


  »Mein Dad und ich haben erst gestern Abend darüber gesprochen, dass ihr zwei euch ziemlich ähnlich seid.«


  Das überraschte sie. »Tatsächlich?«


  »Ja.« Max lächelte. »Euch trennen zwar altersmäßig einige Jahre, aber ihr habt Vieles gemeinsam. Vor allem seid ihr beide … Ich weiß nicht, wie ich das ausdrücken soll.« Er dachte einen Moment nach, ehe er den Satz beendete. »Ihr seid beide so wunderbar unkompliziert.«


  »Das freut mich. Mein Ego kann ein bisschen Aufmunterung gut vertragen.«


  Ein Paar von einem der Nachbartische warf ihnen vorwurfsvolle Blicke zu, als ihr lautes Gelächter die lauschige Stille durchbrach.


  Ein Gespräch zwischen Max und seinem Vater kam Sarah plötzlich wieder in den Sinn. »Wieso ist deine Frau eigentlich nicht mitgekommen?«


  »Wir sind getrennt. Es war ihre Entscheidung. Ich habe sie gebeten, zu mir zurückzukommen, aber sie wollte nicht.«


  »Dann ist das vermutlich auch der Grund, weshalb dein Dad kein Fan von ihr ist?« Sie sah ihn an. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Piers sie ohne Grund nicht mag.«


  »Tja, das ist eine lange Geschichte.«


  Max trank noch einen Schluck Rotwein. Im Kerzenlicht sah er unglaublich attraktiv aus, fand Sarah. Und zudem war er sehr, sehr nett. Seine Frau musste verrückt sein, ihn zu verlassen. Man konnte sich nicht vorstellen, dass er je nachlässig, abweisend oder gar böse sein konnte. Sarah merkte plötzlich, dass sie ihn mit David verglich. Das war natürlich lächerlich. Wahrscheinlich würde sie als Nächstes darüber nachdenken, mit wie viel Freude der Ober seinen Job machte. Und ob der Koch heute schon seine Frau angerufen hatte, um ihr zu sagen, dass er sie liebte.


  »Gott, wie sind wir eigentlich drauf?« Sarah lachte und zeigte auf die anderen Gäste. »Dieses Restaurant ist voller Liebespaare, die sich tief in die Augen schauen, und wir zwei sitzen frustriert mittendrin. Da müssen wir uns ja betrinken.« Sie hob ihr Glas und prostete Max zu. »Auf uns. Und alle anderen hoffnungslosen Romantiker.«


  »Auf die hoffnungslosen Romantiker«, wiederholte er und stieß mit ihr an. »Und darauf, dass wir bald auch wieder richtig glücklich sind.«


  *


  Beth starrte auf einen Tropfen unterhalb des Fensterbretts und entsandte ein stummes Gebet zum Himmel, dass sie nicht auch gleich mit einem lauten Platscher auf dem Boden landete. Sie war mit erhobenem Handy durch das ganze Hotelzimmer gelaufen, in der Hoffnung irgendwo Empfang zu haben, ohne Erfolg. Die einzige Stelle, an der ein winziger Streifen auf der Funkverbindungsanzeige des Displays erschien, war in der äußersten Ecke des Balkons, und auch nur, wenn sie auf einem Stuhl stand. Sie hoffte inständig, dass sie von unten niemand sah und glaubte, sie wolle ihrem Leben ein Ende bereiten. Einen Moment hatte sie überlegt, einfach das Telefon in ihrem Zimmer zu benutzen, aber sie hatte gehört, dass die Gebühren in Hotels atemberaubend hoch waren. Und da Piers darauf bestand, ihre Zimmer zu bezahlen, wollte sie das auf keinen Fall ausnutzen.


  »Komm schon, Patsy, geh endlich ran«, rief sie ungeduldig, während es am anderen Ende der Leitung klingelte. Und klingelte. Und …


  »Hallo?«


  »Ah, du meldest dich ja doch noch. Ich dachte schon, du wolltest nicht mehr mit mir sprechen«, meinte Beth gut gelaunt, auch wenn das nicht im Mindesten ihrer wahren Verfassung entsprach.


  »Ich war in der Badewanne, Schätzchen«, antwortete Patsy.


  »Oh, das tut mir leid. Aber zu viel Entspannung ist gar nicht gut für dich. Sei froh, dass ich dich da rausgeholt habe.«


  »Ich war nicht allein.«


  »O mein Gott, das konnte ich ja nicht wissen. Ich rufe dich morgen noch mal an, ja?«


  »Ist schon okay. Wirklich«, versicherte Patsy. »Offen gestanden hatte ich schon nach einer Ausrede gesucht, um endlich rauszukommen. Ich verstehe einfach nicht, was an dieser Badenummer so toll sein soll. Das Wasser wird am Ende immer eiskalt, der Schaum zerfällt, und man kann jede Delle und Falte deines Körpers sehen. Also, was gibt’s Neues? Hat dein Cowboy dir schon einen Antrag gemacht?«


  »Ach du meine Güte, der Cowboy! Ich war ja heute Abend mit ihm verabredet. O Mist. Das hatte ich ganz vergessen. Jetzt denkt er sicher, ich hätte ihn mit Absicht sitzen lassen.«


  »Wieso?«


  »Weil wir das Schiff verpasst haben. Wir sitzen in Sorrent fest – ich, Sarah, Max und Piers. Und es gibt einige neue Entwicklungen.«


  »Was du nicht sagst!«


  Beth konnte sich Patsys Gesicht in diesem Moment nur allzu gut vorstellen. Sie stand in ihrem pinkfarbenen Bademantel in ihrer Küche, hatte sich gerade einen Kaffee aus der Maschine gefüllt, die Tag und Nacht an war, eine Zigarette angezündet und sank jetzt auf einen Stuhl.


  »Also, komm schon, raus damit!«


  »Hast du einen Kaffee und eine Zigarette?«


  »Klar. Schieß endlich los.«


  »Piers hat mir heute gestanden, dass er mehr als Freundschaft für mich empfindet. Er hat gesagt, er vermisst mich, wenn ich nicht in seiner Nähe bin. Und er wollte mir eine Kette schenken.«


  Am anderen Ende war tiefes Atmen zu hören.


  »Du meine Güte, damit hätte ich nicht gerechnet«, keuchte Patsy schließlich.


  »Ich auch nicht.«


  »Und? Wie hast du reagiert?«


  »Ich bin sauer geworden. Ich habe ihm gesagt, er sei ein Idiot, und habe ihn einfach stehen lassen. Seither habe ich kein Wort mehr mit ihm gesprochen.«


  »Hast du die Kette denn wenigstens angenommen? Ich hoffe, ja. Man sollte nie etwas zurückweisen, das man irgendwann zu Bargeld machen kann.«


  »Patsy, darum geht es doch nicht«, meinte Beth ungeduldig.


  »Du hast ja recht, schon gut. War ein blöder Scherz. Okay. Also, lass mich noch mal kurz zusammenfassen. Der Mann der Exfrau deines Exmannes steht auf dich. Das ist cool. Wie eine falsch gelaufene Seifenoper.«


  »Patsy, konzentrier dich.«


  Beth ließ ihre Stimme so warnend klingen wie nur möglich. Es fiel ihr schwer, über Patsys Worte nicht zu lachen, auch wenn um sie herum alles zusammenzubrechen schien.


  »Ist ja schon gut. Es war ein Fehler von ihm, das zu sagen. Auf jeden Fall. Andererseits ist er mit Mona verheiratet. Der Typ muss sich ja an jede Frau klammern, die ihm begegnet, und sie um Liebe und Zuneigung anflehen.«


  »Patsy, das ist jetzt nicht besonders hilfreich.«


  »Sorry, ich konzentrier mich ab sofort. Sieh es doch einfach mal positiv. Er mag dich. Kein Wunder, du bist ja auch eine Wahnsinnsfrau. Und es bedeutet schließlich nicht das Ende der Welt, wenn ein Typ, mit dem du dich gut verstehst, dir das sagt. Lass es doch einfach mal zu. Genieß es. Und wenn Mona es rauskriegen und dir Stress machen sollte – keine Sorge, mit der werden wir schon fertig.«


  Beth seufzte tief. In diesem Moment klopfte es an ihrer Tür. Vor Schreck wäre sie fast vom Stuhl gefallen.


  »Patsy, es ist jemand an der Tür, ich muss Schluss machen. O verdammt, ich habe ganz zittrige Knie. Hoffentlich ist das nicht Piers. Also, bis später.«


  »Lass mich in der Leitung. Ich würde das gern mitkriegen«, rief Patsy.


  »Nein, der Akku ist gleich …«


  Die Verbindung war beendet. Sarah konnte sich gut vorstellen, wie Patsy sich gerade eine neue Zigarette anzündete und wütend vor sich hin fluchte, weil ihr der Spaß verdorben war.


  Mit wild hämmerndem Herzen ging Beth zur Tür. Bitte nicht noch mehr Dramen. Sie hasste Dramen. Genau das war der Grund, weshalb sie sich in ihrer Küche mit einer Schüssel voll Kuchenteig so wohlfühlte. Da brauchte sie sich nämlich nicht mit irgendwelchen komplizierten Beziehungsproblemen rumzuschlagen.


  Als sie die Tür öffnete, wusste sie tief im Innern längst, wer draußen stand.


  »Bitte, entschuldige!«


  Beth wusste nicht, was sie antworten sollte. Piers sah so durch und durch elendig aus, dass sie ihn am liebsten in die Arme genommen und ihm einen Tee gekocht hätte. Ihre Konzentrationsfähigkeit näherte sich offenbar immer mehr Patsys Niveau an.


  »Ich hätte das vorhin nicht sagen sollen. Mit mir ist was durchgegangen, das war dumm von mir. Glaub mir, ich habe das nicht beabsichtigt.«


  Seufzend lehnte sie sich an den Türrahmen. »Und ich habe wohl etwas überreagiert«, gab sie zu. »Aber so was passiert mir halt nicht jeden Tag.«


  »Sollte es aber«, antwortete er.


  »Piers, bitte. Das ist alles so falsch. Selbst wenn ich noch so sehr an einem Mann interessiert wäre, ich würde nie, nie, nie einer anderen Frau den Ehemann wegnehmen. Das könnte ich einfach nicht.«


  »Ist das so? Bist du interessiert?«


  Sie dachte einen Moment nach. Es lag jetzt an ihr. Alles. Sie konnte Mona das, was sie ihr damals angetan hatte, nun zurückzahlen. Wie oft hatte sie an Rache gedacht und überlegt, ob sie sich danach besser fühlen würde. Vermutlich hätte sie sich besser gefühlt – aber nur, bis sich ihr Gewissen gemeldet und sie mit dem, was sie angerichtet hatte, hätte klarkommen müssen. In Wahrheit spielte es keine Rolle, was sie empfand – sie musste das tun, was richtig war.


  »Nein, Piers. Es tut mir leid, aber das bin ich nicht.«


  14. Kapitel


  EIN SCHUSS VOR DEN BUG


  Beth war froh, dass der größte Teil der Fahrt nach Civitavecchia schweigend verlief. Das bisschen Smalltalk, das stattfand, ging auf das Konto von Sarah und Max. Schön, dass die zwei sich so gut verstanden. Sarah konnte gut ein wenig Aufmunterung und Ablenkung von ihren Problemen mit David vertragen. Was für ein Idiot er doch war! Apropos Idiot … Piers hatte bis auf ein paar Worte zu Leo, der sich extra den Jeep seines Cousins geliehen hatte, um sie zu fahren, bisher so gut wie nichts gesagt. Wahrscheinlich dachte er wie alle anderen intensiv darüber nach, ob es in Italien einen anständigen Automobilclub gab, denn der Motor machte seltsame Geräusche. Das wäre jetzt noch das Tüpfelchen auf dem i. Eine Panne, die dazu führte, dass sie das Schiff noch einmal verpassten.


  Sie war sehr erleichtert, als sie die Hafenstadt endlich erreichten. Wörtlich übersetzt hieß Civitavecchia alte Stadt, in Wirklichkeit handelte es sich um eine faszinierende Mischung aus Alt und Neu. Beth hätte zu gern angehalten und einen kleinen Rundgang gemacht, aber unter den gegebenen Umständen war es wohl besser, sofort zum Hafen zu fahren.


  Das Sicherheitspersonal oben auf der Gangway prüfte ihre Papiere und hieß sie willkommen. Überrascht stellte Beth fest, dass sie glücklich war, wieder an Bord zu sein. Als Erstes würde sie jetzt Eliza suchen, danach John, Marcy und die Zwillinge. Und danach würde sie wohl dem Cowboy eine Erklärung abgeben müssen.


  Nachdem sie sich im Aufzug voneinander verabschiedet hatten, lief sie zu ihrer Kabine, die noch genauso aussah wie am Tag zuvor, als sie sie verlassen hatte. Gut. Dann hatte David also sein Versprechen gehalten und Eliza zu sich geholt. Bestimmt war ihre Tochter darüber nicht sonderlich glücklich gewesen. Egal, es wurde höchste Zeit, dass auch David lernte, seiner Tochter Grenzen zu setzen.


  Sie öffnete die Schiebetür des Kleiderschranks, zog ein leichtes hellblaues Sommerkleid heraus und entfernte das Preisschildchen. Je länger sie darüber nachdachte, desto klarer wurde ihr, dass sie die Klamotten, die sie sich neu gekauft hatte, behalten sollte. Vielleicht brauchte ihre Garderobe tatsächlich mal ein Update.


  Sie blickte auf die Uhr. Zwei Uhr. John und Marcy und die Kleinen würden sicher gleich mit dem Essen fertig sein. Sie machte sich kurz frisch und lief anschließend in Richtung Waterfalls, dem Selbstbedienungsrestaurant an Deck 10. Auf dem Weg dorthin traf Beth eine Entscheidung. Von nun an würde sie nichts weiter tun, als Zeit mit ihrer Familie zu verbringen. Sonst nichts. Keine Abenteuer mehr. Keine Affären. Keine Eskapaden. Und definitiv keine Eskapaden mit Piers. Familie – darum ging es schließlich bei dieser Reise.


  Es dauerte nicht lange, bis sie sie gefunden hatte. Zu ihrer Überraschung war Eliza auch bei ihnen. Wie vermutet sah sie ziemlich sauer aus, und das besserte sich auch nicht, als Beth sie umarmte.


  »Das mit gestern Abend tut mir leid, Liebes. War es schön mit deinem Dad?«


  »Ja, aber ich kam mir vor wie eingesperrt.«


  John und Marcy fanden das lustig. »Dad hat uns gebeten, sie ein bisschen im Auge zu behalten, bis du zurückkommst. Leider scheint meine kleine Schwester nicht viel Lust auf ihre Familie zu haben. Sie beklagt sich bitterlich, dass wir ihr Kai vorenthalten.«


  Eliza verdrehte nur die Augen, woraufhin wieder alle anfingen zu lachen. »Ich weiß ja, dass wir langweilig sind«, meinte John schließlich entwaffnend.


  Eliza begriff, dass sie mit Schmollen nicht weiterkam, und ein Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel. »Okay, Mum, du bist also wieder da. Kann ich jetzt meine Freiheit zurückhaben?«


  »Aber Süße, ich dachte, wir würden den Tag gemeinsam verbringen, einen kleinen Spaziergang durch den Hafen und ein bisschen Sightseeing machen. Als Ausgleich für gestern.«


  Eliza sah ihre Mutter entsetzt an, und Beth lächelte. »Wenn du natürlich etwas Besseres vorhast …«


  Wie eine Rakete sprang Eliza vom Stuhl auf. Sie flog Beth um den Hals. »Danke, Mum, du bist die Beste. Bis später. Ich liebe dich.«


  Beth schüttelte den Kopf. »Ich wusste gar nicht, wie schnell sie sein kann. Wir hätten sie zur Olympiade anmelden sollen.«


  John grinste. »Meines Wissens gibt es keine olympische Disziplin, die sich ›Jagd auf Jungs‹ nennt.«


  Beth lächelte, dann wandte sie sich ihrer Schwiegertochter zu. »Marcy, du siehst so toll aus«, sagte sie.


  »Ich weiß.« Marcy strahlte. »Ich glaube, ich möchte dieses Schiff nie mehr verlassen. Ich hatte Angst, dass diese Reise mit zwei Kleinkindern richtig anstrengend würde, aber es ist paradiesisch hier an Bord. Die Kleinen genießen den Urlaub und sind den ganzen Tag so beschäftigt, dass sie abends richtig schön müde sind. Sie schlafen jede Nacht durch. Dadurch bekomme ich im Moment selbst acht Stunden Schlaf, dazu noch einen Mittagsschlaf, einen Babysitter, wann immer ich ihn brauche, Sonne, gutes Essen. Gestern hatte ich sogar Zeit für ein bisschen Wellness. Ihr werdet Gewalt anwenden müssen, um mich hier wieder wegzukriegen.« Ihr Blick fiel auf ihre Armbanduhr. »John, wir müssen los. Es ist Zeit für unser Pampers-Paket.«


  »Euer was?«


  Beth sah sie erstaunt an. Das Wort »Pampers« gehörte doch früher gar nicht zum Wortschatz ihres coolen westschottischen Sohnes.


  »Frag nicht, Mum. Ich hatte nichts damit zu tun. Und ich habe nur zugestimmt, unter der Bedingung, dass es eins der Familiengeheimnisse bleibt, die wir mit ins Grab nehmen.«


  »Ich schwöre, das Wort nie mehr in den Mund zu nehmen. Darf ich mich solange um die Zwillinge kümmern? Wir könnten ein bisschen an den Pool gehen oder den Nachmittag auf dem Spielplatz verbringen.«


  »Danke, Beth, aber sie haben in zehn Minuten Yoga, danach ist Schwimmkurs. Sie lieben das. Ich hoffe, es macht dir nichts aus.«


  »Nein, natürlich nicht. Ich freue mich, dass sie so viel Spaß an Bord haben. Kommt, ihr zwei, gebt eurer Granny einen dicken Kuss.«


  Die Zwillinge gehorchten bereitwillig, dann nahmen John und Marcy sie auf den Arm und verschwanden mit ihnen. Wehmütig dachte Beth an die Zeit, als John klein war. An den Wochenenden hatte David ihn damals immer auf seine starken Arme gehoben und war mit ihm zum Planschen an den See gegangen oder zum Fußballspielen, und sie hatten den ganzen Tag Spaß zusammen gehabt. Als sie John und Mary nachsah, fragte sie sich, ob sie sich mehr hätte bemühen sollen, ihre Ehe zu retten. Vielleicht hätte sie die Affäre hinnehmen und ihn bitten sollen, sie wegen der Kinder nicht zu verlassen.


  Aber das hatte sie nicht getan. Sie hatte ihn Mona überlassen, weil sie sich nicht an einen Mann klammern wollte, der sie nicht mehr liebte. Eigentlich müsste sie jetzt mit David und mit ihren Kindern und Enkeln zusammen hier sitzen und den Tag planen. Stattdessen saß sie allein hier, und ihre Entscheidung, sich ab sofort nur auf ihre Familie zu konzentrieren, erschien ihr plötzlich absurd. Tatsache war, dass ihre Familie sie nicht mehr immerzu brauchte.


  Ihr erster Versuch, sich freizuschwimmen, hatte nicht so gut geklappt. Aber vielleicht war es noch zu früh, sich zu schwören, nie wieder ins Wasser zu gehen.


  Ein Mann am Dessertbuffet blieb auf einmal stehen, drehte sich um und sah zu ihr herüber.


  Beth stand auf und ging zu ihm. Vielleicht sollte sie einfach kopfüber ins Wasser springen und sehen, was passierte.


  *


  Sarahs Lippen waren wund gekaut, als sich an Deck 12 die Aufzugstüren öffneten. Unter lauten Abschiedsbekundungen stiegen Max und Piers aus und verschwanden nach rechts, während sie nach links schaute, um nachzusehen, ob … Hatte Colita denn gar kein Zuhause? Sie schien vierundzwanzig Stunden am Tag an diesem Serviceschalter zu verbringen.


  »Ah, Mrs. Gold, da sind Sie ja wieder. Wie geht es Ihnen? Wir haben uns gestern Sorgen um Sie gemacht. Schön, dass Sie wohlbehalten zurück an Bord sind.«


  »Danke, Colita.«


  Bitte, sag sonst nichts. Lass mich einfach in Ruhe.


  »Mrs. Gold, ich habe hier noch eine Nachricht für Sie. Möchten Sie sie gleich mitnehmen?«


  Nein. Definitiv nein.


  »Gern, Colita, vielen Dank.«


  Sie nahm den weißen Umschlag entgegen und hastete durch den Gang. Eigentlich durfte sie ihn nicht mal öffnen. Sie sollte ihn einfach wegwerfen. Alles war schon kompliziert genug. David war sicher sauer, dass sie gestern nicht rechtzeitig auf dem Schiff war, und sie würde alle Hände voll zu tun haben, ihn zu besänftigen. Aber vielleicht tat es auch gut, einfach mal einen richtigen Streit zu haben. Vielleicht würde das die Luft reinigen, wie man so schön sagte, und sie konnten anschließend in Ruhe ihre Probleme angehen.


  Nein. Die letzten Tage mit Piers und Max hatten ihr Zeit zum Durchatmen verschafft, und sie hatte es genossen. Genau genommen war es herrlich gewesen, mal in Ruhe essen zu können, ohne ständig damit rechnen zu müssen, dass der Mann gegenüber einen Anruf bekam oder losstürmte, weil er wieder irgendwo eine heiße Story witterte, und sie einfach allein sitzen ließ, um das Glas auszutrinken und die Rechnung zu zahlen. Es war eine echte Abwechslung gewesen, stundenlang entspannt am Tisch zu sitzen und über Gott und die Welt zu reden. Fast hätte sie Max von Callums Bemühungen erzählt. Aber nur fast. Irgendwie hatte sie es dann doch nicht richtig gefunden, ihn einzuweihen, solange ihr Ehemann nicht die geringste Ahnung hatte.


  Sarah stopfte den Brief in ihre Handtasche und beschloss, ihn irgendwann später zu lesen. Das Wichtigste war jetzt, mit David zu reden und den restlichen Tag mit ihm zu verbringen. Vielleicht konnten sie sich ja ein bisschen an den Pool legen oder ein verspätetes Lunch genießen und anschließend die Bereiche des Schiffs erkunden, an denen sie bisher noch nicht waren.


  Die Kabinentür klickte leise, als sie den Schlüssel ins Schlüsselloch steckte. Sarah holte noch einmal tief Luft und setzte ein extra strahlendes Lächeln auf.


  »Darling, ich bin wieder da!«


  Nichts. Lähmende Stille. Bestimmt saß er schon wieder auf dem Balkon und arbeitete. Wenn das so weiterging, würde das das Einzige sein, woran er sich nach dieser Reise wirklich erinnerte.


  Seltsam, da war er auch nicht. Sie schaute im Schlafbereich nach, im Bad. Nichts. Vielleicht war er mit Eliza und John zum Lunch gegangen. Oder zum Pool mit den Zwillingen. Oder – Gott bewahre! – er lag irgendwo herum und entspannte sich und hatte den Rest der Welt einfach vergessen. Sie würde sich schnell umziehen und sich auf die Suche machen. Aber vorher musste sie dringend noch einen Schluck trinken.


  Die Nachricht lag oben auf dem kleinen Kühlschrank. Ein paar eilig hingekritzelte Worte auf dem Schiffsbriefpapier. Sarah brauchte einen Moment, um seine Schrift zu entziffern. Dann las sie es noch einmal. Bestimmt irrte sie sich. Nein.


  Bin nach Rom gefahren, bin heute Abend zurück … wenn wir das Schiff nicht verpassen.


  David.


  Ihr erster Gedanke war, ob der letzte Teil des Satzes ein kleiner Scherz oder eine böse Spitze sein sollte. Wie traurig, dass sie sich nicht sicher sein konnte. Kannte sie ihren Mann denn gar nicht? Ihre zweite Empfindung war Überraschung. Er hasste doch angeblich Sightseeing. Gefühl Nummer drei war Enttäuschung, dass er ohne sie nach Rom gefahren war. Erst bei Nummer vier begannen ihre Nerven zu flattern. Er hatte »wir« geschrieben.


  Sarah bezweifelte sehr, dass John und Marcy die anstrengende Reise nach Rom mit den Zwillingen unternommen hätten, sie würden die Kinder auch nicht den ganzen Tag allein lassen. Ebenso wenig konnte sie sich vorstellen, dass Eliza einen Tag ohne ihren neuen Schwarm aushalten würde. Damit blieb … argh! Diese verdammte Mona! Diese Frau war wirklich ständig an seiner Seite.


  Wütend tauschte Sarah die Flasche Wasser gegen ein Bier und ließ sich auf die Couch fallen. Dort verbrachte sie die nächsten zehn Minuten und bedachte die beiden in Gedanken mit jeder Beleidigung, die ihr einfiel. Sie war gerade bei »widerliche Dreckschweine« angekommen, als ihr der Brief in ihrer Tasche wieder einfiel.


  Vermisse dich. Niemand da, mit dem ich Donuts essen kann. Bitte triff mich in Monaco! Ich bringe die mit dem Zuckerguss mit.


  C.


  Sarahs Emotionen fuhren Achterbahn, rauf und runter, rechts herum, links herum. Sie vermisste Callum, nein, er bedrängte sie; sie liebte ihren Mann, nein, sie hasste ihren Mann; sie wollte weg von diesem Schiff, nein, hier war der schönste Platz auf Erden; sie hasste Mona, und nein, dazu gab es kein Gegenteil. Am Ende war sie wie gelähmt. Als das Telefon klingelte, beschloss Sarah, nicht ranzugehen. Wenn es David war, konnte sie nicht ausschließen, dass sie nicht »Scheißverräter« in den Apparat brüllte. Dann nahm sie doch ab.


  »Hey, Sarah, hier ist Piers. Kannst du glauben, dass die zwei sich einfach verdrückt haben? Na ja, vielleicht haben wir das nach gestern verdient.«


  Sarah zog es vor, keine Antwort zu geben. Ganz offen gestanden, wäre sie selbst dann sauer, dass David den Tag mit Mona in Rom verbrachte, wenn sie es am Abend zuvor mit Brad Pitt getrieben hätte.


  »Weißt du was? Max und ich wollen ein bisschen Basketball auf dem Sportdeck spielen. Wenn du Lust hast, kannst du gern mitkommen.«


  »Danke, Piers, das ist sehr nett von euch.«


  Basketball. Sie besaß das sportliche Talent eines angetrunkenen Rehkitzes, aber die Kabine erschien ihr plötzlich so schrecklich eng.


  »Ich komme gleich nach. Muss mich nur noch schnell umziehen.«


  »Super, dann bis später.«


  »Ach, Piers – soll ich Beth anrufen und fragen, was sie macht? Soweit ich weiß, hat sie für heute Nachmittag auch keine Pläne.«


  »Äh … klar. Wie du willst. Also, bis gleich.«


  Als Sarah auflegte, hatte sie das seltsame Gefühl, dass ihr die Dinge irgendwie aus den Händen glitten. Sie wusste nur nicht, wieso.


  »Und? Wie ist deine Calzone?« Mona pickte in ihrem Salat herum und wünschte für einen Moment, kein kohlehydratfreies Leben führen zu müssen.


  »Fantastisch!« David spülte den Bissen mit einem Schluck Weißwein herunter, den ihnen der aufmerksame Oberkellner empfohlen hatte. »Das war wirklich eine grandiose Idee von dir.«


  »Ach ja?« Mona sah ihn lächelnd an. »Ich dachte, du würdest Sightseeing hassen.«


  »Es gibt Sightseeing, und es gibt das hier. Ich glaube nicht, dass die beiden Formen von Tourismus irgendwas miteinander zu tun haben.«


  Mit einem zufriedenen Lächeln hob Mona ihr Glas. »Auf Rom.«


  Um Davids Augenwinkel bildeten sich kleine Fältchen, als er ihre Geste lächelnd erwiderte. Wenn es zu diesem Restaurant im ersten Stock Zimmer gab, hätte sie größte Lust, mit ihm hinaufzugehen und ihm eine Seite von Rom zu zeigen, die man den vielen Nonnen dieser Stadt bevölkerten, nicht unbedingt vorführen sollte.


  Alles war genau nach Plan verlaufen. Sie hatte David um sieben telefonisch geweckt und ihm ihre Idee vorgetragen. Er war erst ein bisschen zögerlich gewesen, aber sie hatte ihn schließlich überzeugt – mit vier Worten: Lazio. Fußball. Presse. Konferenz.


  Per Zufall hatte sie am Vorabend in irgendwelchen Onlinenachrichten gelesen, dass Lazio Rom an diesem Vormittag im Stadio Olimpico eine Pressekonferenz abhielt, weil man einen britischen Spieler verpflichtet hatte. Ein paar Telefonate mit dem Büro zu Hause, ein paar Gefälligkeiten, und ihre Namen standen auf der Liste der akkreditierten Journalisten. Sie hatte eine Limousine organisiert, die sie um acht Uhr abholte und so durch den morgendlichen Berufsverkehr zum Stadion, das etwas außerhalb der Stadt lag, brachte, dass sie pünktlich zur Pressekonferenz um zehn dort waren. Mona hatte nicht den leisesten Schimmer, um was es ging, und es war ihr auch völlig gleichgültig. Was zählte, war, dass David absolut in seinem Element war. Fußball. Manchmal fragte sie sich, ob es in der Glasgower Männerwelt irgendwas gab, was auch nur annähernd so wichtig war. Männer, die ansonsten ruhig und gelassen waren, verwandelten sich beim Anblick eines Balls in leidenschaftliche Hitzköpfe. Harte Jungs, die bei der Geburt ihrer Kinder völlig ungerührt blieben, brachen in Tränen aus, wenn ihre Mannschaft einen Pokal holte. Sie konnte sich nur vorstellen, dass es so ähnlich war wie das Gefühl, das sie hatte, wenn sie ein neues Paar Manolo Blahniks kaufte. Aber wie konnte man zweiundzwanzig hinter einem Ball her hetzende Männer auch nur annähernd mit solchen Kunstwerken vergleichen?


  Egal. Wichtig war nur, dass sie sich nun mit fünfzig Männern in einem Raum befand, die Antworten auf ihre drängenden Fragen suchten. Die gierigen Blicke, die sie ihr zuwarfen, blieben ihr nicht verborgen. Aber ein weißes Etuikleid, schwarze, fünfzehn Zentimeter hohe Peeptoes und ein großer schwarzer Sonnenhut waren natürlich auch kein Standard-Outfit für einen Fußballplatz.


  Als sie wieder ins Auto stiegen, war David so voller Enthusiasmus, dass sie sich von seiner Aufregung mitreißen ließ. Okay, wenn sie es mit dem Kauf eines Paars Manolo Blahniks, Jimmy Choos und den neuesten Louboutins an einem Tag verglich …


  Als Nächstes brachte die Limousine sie in die Innenstadt von Rom. Sie fuhren um das Kolosseum herum zur Piazza Navona, wo sie nun bei einem späten Lunch in einem exquisiten Restaurant saßen. Eine schwere Markise schützte sie vor der Sonne, sie wurden bedient von Obern in schicken Uniformen.


  Es war perfekt.


  Fast perfekt.


  Zeit, noch einen Gang zuzulegen.


  Mona beugte sich vor und legte die Hand auf Davids. Er zuckte nicht zurück. Guter Start.


  »Das habe ich so lange vermisst«, sagte sie und streichelte ihn sanft. »Ich weiß, wir sehen uns jeden Tag im Büro, aber das hier ist etwas anderes. Es tut so gut, endlich mal Zeit mit dir zu verbringen, ohne dass unsere Handys dauernd klingeln.«


  Ganz simpel. Keine großen Erklärungen. Keine emotionalen Dramen. Einfach nur ein Angebot an ihn, das er annehmen konnte, wenn er sich danach fühlte. Sie gratulierte sich selbst zu dieser Zurückhaltung. Der Satz »Hast du Lust mit mir raufzugehen und Sex zu haben, bis dir die Luft wegbleibt« wäre ihr lieber gewesen.


  »Ich weiß«, antwortete David.


  Super. Das war es. Keine Zustimmung. Keine weitere Erklärung. Nur dieses »Ich weiß«.


  Sie lachte und ließ ihn in den Genuss ihrer Fünfzehntausend-Pfund-Zahnbehandlung kommen.


  »Wow, das war eine hintergründige Antwort.«


  Er legte Messer und Gabel aus der Hand und nahm ihre Hand. Eine Mischung aus Lust und Vorfreude schoss ihr durch den Körper. Ihr Atem ging schneller.


  »Mona, ich habe in den letzten zwanzig Jahren fast jeden Tag mit dir verbracht, und ich weiß genau, was in dir vorgeht«, begann er.


  Sie schlug die Beine übereinander, als zwei Glaubensbrüder vorbeigingen. Sie hoffte nur, dass sie nicht über so viel göttliche Kräfte verfügten, um mitzubekommen, dass sie so heiß war, dass sie aus dem Stand einen Orgasmus bekommen könnte. Das war er. Der Augenblick der Wahrheit. Vergib mir, Vater, vergib mir, denn ich werde eine ganze Serie an Sünden begehen …


  »Tatsächlich?« Sie sah ihn an.


  »Willst du die Wahrheit hören?«


  »Auf jeden Fall.«


  Er zögerte einen Moment. Typisch David. Immer besonnen, immer darauf bedacht, erst nachzudenken und dann zu sprechen – ganz im Gegensatz zu Piers, der keinerlei Dummquatschbarriere im Kopf hatte.


  Davids Blick riss sie in die Wirklichkeit zurück. »Ich glaube, du bist nicht mehr glücklich mit Piers. Ich glaube, du möchtest dich von ihm scheiden lassen.«


  Ding, ding. Volle Punktzahl für ihn.


  »Oder zumindest glaubst du das, wenn auch aus den falschen Gründen.«


  Äh … Moment mal. Wie meinte er das?


  »Du hast recht, was meinen Wunsch angeht, mich scheiden zu lassen. Aber ich verstehe nicht so ganz, wieso du an meinen Gründen dafür zweifelst?«


  Es war doch ganz offensichtlich. Ihr war klar geworden, dass es ein großer Fehler gewesen war, Piers zu heiraten. Die letzte Woche hatte ihr gezeigt, dass sie sich nie von David hätte scheiden lassen dürfen. Keiner von ihnen war wirklich glücklich, wenn sie nicht zusammen waren. Und daraus sollten sie Konsequenzen ziehen. Bald. In den nächsten fünf Minuten wäre perfekt.


  »Weil du schon wieder eine Lebenskrise hast. Du denkst darüber nach, dass du bald vierzig wirst, aber anstatt dich darüber zu freuen und anzuerkennen, wie schön und begabt du bist, bildest du dir ein, du bräuchtest Veränderung und Abwechslung, um dich wieder lebendig zu fühlen.«


  »Nein! Das stimmt kein bisschen!«


  Wie konnte er es so falsch sehen? Wie konnte er sie auf eine oberflächliche, auf Äußerlichkeiten fixierte und nach ständig neuen Reizen brennende Person reduzieren, die nur auf das nächste Highlight wartete? Also gut, wenn sie ganz ehrlich war, könnte in seiner Theorie ein minikleines Körnchen Wahrheit stecken, aber er übersah etwas ganz Wesentliches. Zeit für ein paar Wahrheiten.


  Mona schaltete ihren Gesichtsausdruck vom Flirtmodus zu dem einer Märtyrerin. »David, Piers hat eine Affäre. Mit seiner Sekretärin. Die typische Klischeenummer.«


  David riss erstaunt die Augen auf. »O verdammt, Mona, davon hatte ich ja keine Ahnung!«


  Jeder andere hätte ihm das abgekauft, aber sie kannte ihn viel zu gut. Seine Augenbrauen zuckten ganz kurz, und er blickte für den Bruchteil einer Sekunde nach unten – das tat er immer, wenn er log. Sie wusste nicht so recht, was sie davon halten sollte.


  »Du hast es gewusst.«


  Es war eine Aussage, keine Frage. Sie hatte nie darüber nachgedacht, aber natürlich hatte er es gewusst. Es gab keine illegale sexuelle Aktivität innerhalb von hundert Meilen um sein Büro herum, von der er nichts wusste.


  Okay, neuer Plan, rasch. Mitleid. Erreg sein Mitleid. Es war ihm noch nie gelungen, dem Drang, den Armen und Schwachen zu helfen, zu widerstehen.


  »Doch, das habe ich. Aber ich dachte, es ginge mich nichts an.«


  »Warum hast du mich nie darauf angesprochen?« Ihre Augen blitzten vor Zorn.


  »Komm schon, Mona. Ich war mit dir verheiratet, und du bist die cleverste Frau, die mir je begegnet ist. Du wusstest genau, dass ich es wusste. Aber ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen. Wie ich bereits sagte, es geht mich nichts an. Also, was hast du nun vor?«


  »Mich scheiden zu lassen. Und natürlich spielen die anderen Dinge, die du gesagt hast, auch eine Rolle. Ich will nicht mit fünfundvierzig wieder Single sein. Ich möchte gern verheiratet sein. Ich möchte mit jemandem zusammen alt werden. Aber es muss der Richtige sein, und Piers ist nicht der Richtige.«


  »Verstehe. Es tut mir leid für dich, Mona. Du weißt, dass ich immer für dich da bin, wenn du mich brauchst.«


  Ich weiß. Jeden Tag. Jede Nacht. Und wenn diese Priester endlich wegschauen würden, dann sofort und an Ort und Stelle. Aber das alles sprach sie nicht laut aus.


  »Danke«, murmelte sie stattdessen.


  Für heute hatte sie genug geschafft. David dachte, er würde sie kennen, aber sie kannte ihn noch viel besser. Ihn in die Enge zu drängen wäre kontraproduktiv. Er würde die neuen Informationen erst verarbeiten müssen, sie durchdenken, mit der Tatsache vereinbaren, dass seine Ehe mit Sarah vorbei war, und dann den einzig möglichen Schluss ziehen: dass sie beide zusammengehörten.


  Es war nur eine Frage der Zeit.


  15. Kapitel


  LIVORNO


  Beth stöhnte, als das Tageslicht durch einen Spalt zwischen den Gardinen in ihre Kabine schien. Wieso war sie bloß zur Frühaufsteherin verdammt? Viel lieber wäre sie eine dieser lasziven, sexy Biester, die den ganzen Morgen im Bett liegen konnten und sich nur mittags mal kurz erhoben, um in Schokolade getauchte Erdbeeren zu naschen und ein Glas Champagner zu trinken.


  Sie nahm ihr Handy vom Nachttisch, um zu sehen, wie spät es war. Sieben Uhr. Na ja, vielleicht war es ganz gut, dass sie schon wach war, denn Eliza sollte sich um acht mit den anderen zu einem kurzen Frühstück treffen, um danach mit einem eigens gecharterten Minibus nach Pisa zu fahren. Man hatte sie auch gefragt, ob sie nicht Lust habe mitzukommen, aber sie hatte abgelehnt, weil sie die Vorstellung, schon wieder einen Tag mit Piers zu verbringen, nicht verlockend fand. Schon der Gedanke an ihn verunsicherte sie total. Schulterzuckend beschloss Beth, sich größeren Problemen zuzuwenden – zum Beispiel, wie sie Eliza aus dem Bett bekam.


  »Eliza, Kai hat angerufen. Er wartet in zehn Minuten im Waterfalls auf dich.«


  Ein Wunder ohnegleichen geschah, so als würde Moses quer über das Mittelmeer marschieren. Ohne dass Beth ein weiteres Wort verlieren musste, saß ihre Tochter in aufrechter Position. Rein ins Bad, raus aus dem Bad mit gewaschenem Gesicht und geputzten Zähnen, Klamotten an. Erst beim Anklipsen der Ohrringe nahm sie sich eine Sekunde Zeit und warf ihrer Mutter einen kurzen Blick zu.


  »Warum lächelst du so?«, fragte Eliza misstrauisch. »Das tust du um diese Zeit morgens doch sonst nie.«


  Beth sagte nichts, sondern wartete, bis bei Eliza der Groschen fiel.


  7.00 Uhr: Teenager im Tiefschlaf


  7.10 Uhr: Teenager auf 180


  »Nein! Du hast das mit Absicht gemacht! Du hast dir das nur ausgedacht! Kai wartet gar nicht auf mich, stimmt’s? Mum, wie konntest du nur?«


  Ohne Vorwarnung stürzte sich ein entrüsteter Teenager von eins fünfundsechzig auf Beth und begann sie zu kitzeln, bis sie beide vor Lachen schrien. Erst ein lautes Klopfen an der Tür ließ sie verstummen.


  »Wenn das der Gästeservice ist, um sich wegen des Lärms zu beschweren, steckst du echt in Schwierigkeiten, junge Dame. Ich stehe sowieso schon auf ihrer schwarzen Liste, und dieser Richard sieht aus wie ein Bösewicht aus einem James-Bond-Streifen. Er könnte mich jederzeit neutralisieren lassen.«


  Eliza antwortete, indem sie ein Kopfkissen in Beth’ Richtung feuerte, das sie am Hinterkopf traf.


  Beth zwang sich zu einem seriösen Gesichtsausdruck und öffnete die Tür. Innerlich bereitete sie sich auf eine Entschuldigung vor und schaute dann völlig überrascht in Davids besorgtes Gesicht.


  »Alles okay bei euch? Ich habe euch schreien hören.«


  Beth ließ ihn eintreten, dann hob sie das Tablett des Zimmerservices auf, das sie für sieben Uhr bestellt hatte. Der Duft der warmen Croissants machte sie vorübergehend schwindelig.


  »Ich habe gerade einen kleinen Ringkampf mit deiner Tochter ausgefochten. Das tun wir immer morgens. Ist viel besser als Tai Chi.«


  Beth nahm sich eine Tasse Kaffee und kroch wieder unter die Bettdecke. David setzte sich amüsiert auf die Couch und wandte sich an Eliza.


  »Ich wollte nur kurz checken, ob du wach bist, weil wir gleich loswollen. Ich möchte betonen, dass ich nur mitkomme, weil ich den Schiefen Turm noch nie gesehen habe und man mir versichert hat, dass es nur eine ganz kurze Besichtigung gibt und wir danach irgendwo zu Mittag essen. Keine stundenlange Führung. Kein langes Herumlaufen. Keine weiteren Sehenswürdigkeiten.«


  Eliza lachte. »Ich bin deine Zeugin. Und ich fahre nur mit, weil Kai und seine Eltern auch mitkommen.«


  »Nicht, weil du deinen Vater liebst und jede Sekunde mit ihm verbringen möchtest?«


  »Das auch«, fügte sie grinsend hinzu. »Ich bin in einer Minute wieder hier. Ich muss nur schnell mein Make-up richten. Das hab ich mir nämlich gerade beim Kampf mit meiner lieben Mum völlig ruiniert.«


  Mit einem Grinsen in Beth’ Richtung stürmte sie zurück ins Bad.


  »Willst du wirklich nicht mitkommen? Im Bus ist bestimmt noch Platz. Mona hat die Tour gebucht, und wie ich sie kenne, hat sie einen Bus ausgesucht, in dem locker eine ganze Band mit kompletter Tour-Ausrüstung Platz hätte.«


  »Das kann ich mir vorstellen.« Beth bemühte sich, die Schärfe aus ihrer Stimme zu halten, war aber nicht sicher, ob ihr das gelang. »Vielen Dank, aber ich habe für heute andere Pläne.«


  »Andere Pläne?«


  »Mit einem … Freund. Ich habe ihn an Bord kennengelernt. Wir sind zum Lunch verabredet und wollen anschließend noch ein bisschen Zeit zusammen verbringen.«


  »Ah.« David sah sie interessiert an.


  Beth wurde vor Verlegenheit ganz rot, was absolut lächerlich war. Schließlich war David ihr langjähriger Exmann. Seit ihrer Trennung hatte er zweimal neu geheiratet. Er hatte in ihrem Leben gar nichts mehr zu sagen. Wieso war es ihr da unangenehm, ihm zu erzählen, dass sie mit einem Mann verabredet war? Sie befahl ihrem Selbstbewusstsein, sich sofort zusammenzureißen. War es nicht heldenhaft mutig von ihr gewesen, beim Abendbuffet auf Nate zuzugehen, sich dafür zu entschuldigen, dass sie ihn versetzt hatte, ihm die ganze Situation zu erklären und ihn dann ganz geradeheraus um ein neues Date zu bitten? Ja, sie hatte einen Mann um ein Date gebeten. Am Ende dieses Tages würden fliegende Schweinchen am Himmel Purzelbäume schlagen.


  »Er heißt Nate«, ergänzte sie. »Und er ist ein Cowboy. Oder besser gesagt ein Cowman.« Jetzt fing sie an, Unsinn zu reden. Ihr Gehirn entsandte eine dringende Mahnung an ihren Mund, sich geschlossen zu halten. »Du hast ihn am ersten Tag oben in der Bar kennengelernt, erinnerst du dich? Als … Lavinia mir aufs T-Shirt gespuckt hatte.« Hör auf zu reden. Halt die Klappe. Aber das Gestammel ging einfach weiter. »Tja, na ja. Äh … Nate. Mit dem bin ich … nun ja, heute verabredet.«


  Während der ganzen Zeit, in der Beth vor sich hin faselte, schaute David sie mit einem Gesichtsausdruck an, den sie nicht deuten konnte. Sie war froh, als Eliza endlich wieder aus dem Bad kam und sie rettete.


  »Fertig, Dad?«


  Er stellte seine Kaffeetasse ab und stand auf. »Fertig, Süße. Also dann bis später, Beth. Vielleicht können wir noch was zusammen trinken, wenn wir zurück sind. Ich wollte mich gern über ein paar Dinge mit dir unterhalten.«


  »Na klar«, antwortete sie.


  Nachdem sich die Tür hinter den beiden geschlossen hatte, grübelte Beth noch lange darüber nach, über was um alles in der Welt David wohl mit ihr sprechen wollte.


  *


  »Sitzt hier jemand?« Max zeigte auf den freien Platz neben Sarah.


  »Nein«, antwortete sie strahlend. »Du kannst dich setzen.«


  Freundlich. Positiv. Das war ihr Mantra für heute. Auch wenn das mit ihren wahren Gefühlen absolut nichts zu tun hatte. Sie warf einen Blick auf David, der gerade über eine Äußerung von Eliza lachte. Es war schön zu sehen, dass er Spaß mit seiner Tochter hatte. Aber irgendwie konnte sie sich des Gedankens nicht erwehren, dass er nur deshalb auf Super-Dad machte, um zu überspielen, dass er von ihr total die Nase voll hatte.


  Er war am Abend zuvor eine halbe Stunde vor dem Ablegen mit Mona aus Rom zurückgekehrt – und, ja, sie hatte daran gedacht, dass die beiden vielleicht aus Rache absichtlich versuchen könnten, die Abfahrt des Schiffs zu verpassen. Danach hatten sie ein nahezu wortloses Abendessen zu zweit im Steakhaus hinter sich gebracht, ehe er zu seiner allabendlichen Joggingrunde aufgebrochen und sie ins Bett gegangen war. Als er schließlich in die Kabine zurückgekehrt war, hatte sie sich schlafend gestellt. Etwas anderes hätte auch gar keinen Sinn gemacht.


  Vorhin war er in den Bus gestiegen und hatte sich neben Eliza gesetzt, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen. Meine Güte, er behandelte sie wie eine Verbrecherin. Okay. Er war sauer auf sie. Sie hatte das Schiff verpasst. Er hatte eine Menge um die Ohren. Aber er übertrieb es definitiv. Und anstatt ein schlechtes Gewissen zu haben und darüber nachzugrübeln, wie sie ihn besänftigen könnte, war sie eigentlich ganz glücklich, in Ruhe hier sitzen zu können. Er war ein blöder Idiot.


  Die innerliche Rebellion amüsierte sie so, dass sie fast laut gelacht hätte.


  Als Mona wenig später auftauchte, gab es ziemliche Unruhe. Wie üblich machte sie einigen Wirbel um ihren Auftritt. Sie trug ein schlammfarbenes Kleid im Vierzigerjahrestil, dazu einen riesigen weißen Hut. Sie setzte sich in die Reihe vor David und Eliza, drehte sich sofort um und begann ein Gespräch mit ihnen. Sarah fand, dass sie aussah wie ein Champignon. Oder nein, wie hieß die ungenießbare Variante noch gleich? Knollenblätterpilz. Ja, sie sah aus wie ein giftiger Knollenblätterpilz. Bei Berührung tödlich.


  Max beugte sich zu ihr und flüsterte ihr etwas ins Ohr. »Wie stehen die Dinge zwischen euch? Habt ihr inzwischen wieder diplomatische Beziehungen aufgenommen?« Er deutete mit dem Kopf in Davids Richtung.


  »Ich schätze, es handelt sich um einen vorübergehenden Waffenstillstand, aber ich habe nicht viel Hoffnung, dass er lange anhält. Er ist ziemlich sauer auf mich.«


  »Aber warum? Du hast doch nichts Böses angestellt.«


  Zum wiederholten Mal fragte sie sich, ob sie diese Reise ohne Max durchstehen würde. Er war ihr in der kurzen Zeit ein so guter Freund geworden.


  Sie wurde einer Antwort enthoben, weil John und Marcy mit zwei schlecht gelaunten Zwillingen einstiegen. »Es tut uns echt leid«, entschuldigte sich John. »Aber die zwei sind heute Morgen ziemlich mies drauf. Wir entschuldigen uns schon im Voraus und empfehlen euch Ohrstöpsel für die Dauer der Fahrt.«


  John setzte sich hinter Sarah und hob Lavinia auf den Sitz neben sich. Marcy wählte die gegenüberliegenden Sitze für sich und Lawrence. Sarah drehte sich um und schnitt ein paar Fratzen für die zwei Kleinen, was diese zum Lachen brachte. Damit amüsierten sie sich auf dem gesamten Weg bis Pisa, was für alle eine Erleichterung war.


  Doch irgendwie lagen negative Schwingungen in der Luft. David war sauer auf sie. Sie hätte Mona am liebsten den Hut ins Gesicht gezogen, um ihr selbstgefälliges Grinsen nicht länger ertragen zu müssen. Mona hatte Piers nicht eines Blickes gewürdigte, also gab es auch da Probleme. Und Piers war immer noch ungewöhnlich still. Das würde ein richtig spaßiger Familienausflug werden.


  Als sie endlich am Ziel waren und aus dem Bus stiegen, wollten Lawrence und Lavinia unbedingt an Sarahs Hand – im Gegensatz zu ihrem Großvater, der sich mit Eliza und Mona abgesetzt hatte. Hinter Sarah gingen Max und Piers.


  Der Anblick der Piazza dei Miracoli war atemberaubend. Das Gelände war vollständig von einer hohen Mauer umgeben, wodurch in der Mitte eine Art riesiger begrünter Innenhof entstand. Zu ihrer Linken lag das größte Baptisterium Italiens, ein rundes, marmorverkleidetes Gebäude mit einer spektakulären Kuppel. Daneben befand sich eine Kathedrale aus dem 11. Jahrhundert. Das architektonische Meisterwerk aus hellem Sandstein und Marmor besaß gigantische Bronzetüren voller kostbarer Schnitzereien, neben majestätischen Säulen und Bögen. Zur Rechten der Kathedrale stand der berühmte Glockenturm.


  »Schaut mal!« Sarah zeigte auf den Turm, der sich tatsächlich zur Seite neigte, doch die Zwillinge interessierte das überhaupt nicht, sie hatten viel mehr Lust, Tauben zu jagen. »Marcy, John, was haltet ihr davon, wenn ihr euch alles in Ruhe anseht und ich solange auf die beiden Kleinen aufpasse?«, bot sie an.


  »Bist du sicher, dass du das tun willst?«, fragte John.


  »Absolut. Allerdings kann ich euch nicht versprechen, dass das ohne ein Eis geht. Ich bin davon überzeugt, dass Kinder bestechlich sind.«


  Marcy umarmte Sarah lachend und machte sich gleich mit John davon. In diesem Moment kamen Piers und Max dazu.


  »Sollen Dad und ich euch Gesellschaft leisten?«, fragte Max Sarah.


  »Nein, das braucht ihr nicht. Ich bin sicher, wir drei werden uns prächtig amüsieren.« Sarah ließ auch die beiden ziehen und wandte sich an die Zwillinge. »Also gut, ihr zwei. Wie wär’s, wenn wir uns als Erstes ein leckeres Eis kaufen würden und danach ein bisschen auf der Wiese spielen?«


  Mit einem Kind an jeder Hand spazierte sie an den vielen Souvenirständen vorbei. Sie kaufte jedem von ihnen einen Turm in Miniaturausgabe, danach erstand sie noch ein Souvenir für ihre Eltern. Sollten sie je von ihrem Südamerikatrip zurückkommen, würde ihre Mum sich über einen Türstopper in Form des Schiefen Turms sicher freuen. Anschließend kaufte sie Lawrence und Lavinia ein Eis, dann steuerten sie eine schattige Stelle auf der Wiese an und setzten sich ins weiche Gras. Sie sangen Lieder. Sie zählten Tauben. Sie spielten »Ich sehe was, was du nicht siehst«, und Sarah erfand eine Geschichte von einem Riesen, der sich so lange auf den Turm gestützt hatte, bis er ganz schief geworden war.


  Erschöpft von der Hitze und den vielen Eindrücken schlief Lawrence schließlich mit dem Kopf auf Sarahs Schoß ein. Lavinia sah fasziniert zu, wie sie eine Kette aus Gänseblümchen wand.


  »Die ist aber schön!«


  Sarah schaute lächelnd auf. »Danke, Lavinia.«


  In diesem Augenblick kam David von der Besichtigungstour zurück und setzte sich zu ihnen. »Es ist sehr nett von dir, dass du John und Marcy die Kinder abnimmst. Ich habe die beiden vorhin glücklich und zufrieden vor der Kathedrale gesehen.«


  Eine Weile saßen sie schweigend da. Seltsam, dachte Sarah, dass sie so viel zu besprechen und sich trotzdem nichts zu sagen hatten.


  »Bist du böse auf mich?«, fragte er schließlich.


  Sie nickte. »Ich habe das Gefühl, dass zwischen uns einiges schiefläuft. Wir benehmen uns schon die ganze Woche wie Fremde. Aber ich weiß nicht, warum.«


  »Du kaust schon wieder auf deiner Lippe.«


  Sie hatte nicht mal bemerkt, dass sie das tat. »Und wenn schon. Wenn meine Lippen ständig ein bisschen geschwollen sind, kann ich mir Collagen-Spritzen sparen.«


  Ihr Versuch, die Stimmung mit diesem Scherz etwas aufzulockern war nicht besonders erfolgreich. Sie schwiegen wieder eine Zeit lang, bis Lavinia schließlich um eine neue Geschichte bettelte. Jetzt war einfach nicht der richtige Moment für ein ernstes Gespräch.


  Sarah erzählte das Märchen von Aschenputtel und seiner bösen Stiefmutter. Und natürlich war es reiner Zufall, dass sie bei der Beschreibung der Stiefmutter das Bild einer Frau im Kopf hatte, die aussah wie ein Knollenblätterpilz …


  *


  Mona sah, hinter ihrer riesigen Yves-Saint-Laurent-Sonnenbrille versteckt, aus der Ferne Sarah zu, die mit den Zwillingen beschäftigt war. David lag neben ihnen im Gras und starrte in den Himmel. Wie lächerlich sie aussahen! Wie ein Großvater mit seiner Tochter und seinen Enkelkindern, nicht wie ein Ehemann mit seiner Frau und den Enkeln. Sosehr sie versucht war, zu ihnen zu gehen, sie beschloss, es nicht zu tun. Die beiden sahen nicht sehr glücklich aus – da wollte sie nicht stören.


  Zu ihrer Rechten sah sie Max auf den Turmeingang zugehen. Bestimmt hatte er vor, bis ganz nach oben hinaufzusteigen. Das würde Piers niemals einfallen, es waren nämlich fast dreihundert Stufen, und er hatte viel zu viel Angst, auf halbem Weg eine Herzattacke zu bekommen. Also musste er irgendwo in der Nähe sein.


  Mona schaute sich suchend um. Da war er ja, drüben bei der Kathedrale. Er saß halb verdeckt von einer Säule allein auf den Stufen, hatte ihr den Rücken zugewandt und sprach in sein Handy. Natürlich konnte er theoretisch mit jedem telefonieren, aber sie wusste instinktiv, dass es die Tippsenschlampe, war. Typisch! Er war mit seiner Familie unterwegs und telefonierte mit einer Frau mit stockkonservativen Schuhen, die Tausende Meilen entfernt war. Die Vorstellung machte sie wütend. Wie konnte er es wagen! Das war eine Unverschämtheit, es wurde höchste Zeit, dass sie ihm das sagte.


  Genau genommen wurde es höchste Zeit, dass sie ihm so einiges sagte, und zwar genau jetzt! Sie musste ohnehin noch eine ganze Stunde Zeit totschlagen, bis sie sich alle wieder am Bus trafen, außerdem würde er in der Öffentlichkeit keine Szene machen.


  Langsam ging Mona auf Piers zu, wobei sie darauf achtete, dass ihre Absätze auf den Pflastersteinen nicht zu sehr klackerten. Sie hatte die Säule noch nicht ganz erreicht, als sie Piers schon sprechen hörte.


  »Es tut mir leid, ehrlich. Es fällt mir wirklich sehr schwer, dir das zu sagen.«


  Pause.


  »Du hast ja recht. Ich verstehe gut, dass du sauer bist. Ich bin ein Idiot. Aber ich wollte es dir unbedingt so schnell wie möglich sagen, weil ich ja weiß, dass du dieses tolle Jobangebot hast. Du solltest es unbedingt annehmen.«


  Pause.


  »Emily, jetzt komm schon. Ich war von Anfang an ehrlich zu dir. Du wusstest immer, dass das mit uns auf Dauer nirgends hinführen würde.«


  Mona hätte fast laut aufgeschrien. Er machte Schluss! Er gab diesem Flittchen tatsächlich den Laufpass. Beinahe hätte sie vor Freude einen Luftsprung gemacht. Was für ein Triumph!


  »Nein, nein, das ist es nicht. Es ist nur so, dass … Hör zu, du weißt ja, dass ich normalerweise nicht allzu viel von tiefschürfender Seelenerforschung halte, aber mir sind in den letzten Tagen ein paar Dinge klar geworden. Und dazu gehört auch die Erkenntnis, dass ich kein Typ für Frauengeschichten bin. Es wird höchste Zeit, dass ich endlich erwachsen werde.«


  Mona riss die Augen auf.


  »Okay, Emily. Ich wollte es dir einfach nur sagen, ehe du diesen Job wegen mir ausschlägst. Es tut mir wirklich sehr leid, aber mir ist endlich klar geworden, was ich will, und ich hoffe, dass es noch nicht zu spät für mich ist.«


  Der letzte Satz raubte Mona schier den Atem. Ihm war klar geworden, was er wollte? Er war zur Vernunft gekommen und hatte das kleine Flittchen in die Wüste geschickt.


  Natürlich änderte das alles nichts an ihren Plänen. Ganz egal, was ihm klar geworden war, für sie war es definitiv zu spät. Weil auch sie nun wusste, was sie wollte. Und eine Zukunft mit Piers war das ganz sicher nicht.


  16. Kapitel


  RAUE GEWÄSSER


  Beth’ Hände zitterten, und das lag nicht nur daran, dass sie den ganzen Tag nichts essen konnte. Sie hatte sich mit Nate am Pool verabredet, und nun wurde ihr klar, dass das ein Fehler war. Ein schwerer Fehler. Ein Treffen am Pool bedeutete, ihren Hintern in Badeklamotten zu präsentieren. Und das war ihr gar nicht recht, auch wenn sie am Morgen extra im Beauty-Salon gewesen war, um sich mal wieder instand setzen zu lassen. Sie hatte ein wenig Bräune aus der Tube auftragen lassen, damit ihr restlicher Körper zu dem honigfarbenen Gesichtsteint passte, den sie in den letzten Tagen bekommen hatte. Dazu kamen eine Wimpernverlängerung, die so gründlich ausgefallen war, dass sie nun aussah wie eine Milchkuh. Und eine intensive Haarentfernung, einschließlich einer – wie sie es nannte, und sie wurde schon bei dem Gedanken rot – Semi-Mona. Ihr Damengarten war nicht ganz gemäht, aber er würde ganz sicher in nächster Zeit keine Sense benötigen.


  Beth machte es sich auf der Sonnenliege bequem, wickelte ihren Sarong um die Oberschenkel und legte sich so hin, dass ihr Bauch schön flach aussah. Eine blöde Idee. Wie sollte sie jetzt noch an ihren Gin Tonic kommen? Also hievte sie sich wieder ein Stück hoch. Dabei machte sie eine falsche Bewegung, der Sarong rutschte hinunter, woraufhin sie aus Versehen vergaß, den Bauch einzuziehen, sodass ihr Reservereifen besonders gut zur Geltung kam. Verdammter Mist!


  Beth schwitzte und fluchte.


  »Hallo!«


  Noch mal Mist! Klar, dass er genau in diesem Moment auftauchen musste! Der Schweiß stand nun auch auf ihrer Oberlippe, was den Begrüßungskuss extra feucht machte. Nahmen die Peinlichkeiten denn gar kein Ende?


  Sie versuchte nicht hinzusehen, als Nate sich aus seinem weißen Leinenhemd schälte und einen Oberkörper entblößte, mit dem er es beim Rodeo mit jedem Bullen hätte aufnehmen können. O mein Gott, war das ein Sixpack! Nein, eher ein Eightpack. Hör auf, ihn anzustarren. Sofort! Wieso kannst du nicht woanders hinschauen? Meine Güte, jetzt reiß dich zusammen. Konzentrier dich, bleib cool. Jetzt zog er auch noch seine Shorts aus und enthüllte eine Speedo. Eine SPEEDO! Schaffte sie es noch in die Krankenstation, ehe sie zu hyperventilieren begann? Patsy würde sich totlachen, wenn sie sie so sähe. Sie mit fachmännisch getrimmtem Unterholz neben einem Cowboy in einer Speedo-Badehose!


  »Kann ich dir etwas zu trinken besorgen?«, fragte er.


  »Hab schon was«, antwortete Beth und zeigte auf ihr Glas. Wie zum Beweis trank sie einen Schluck, der irgendwie größer wurde als beabsichtigt, und plötzlich war das Glas leer. »Andererseits wäre ein Gin Tonic gar nicht schlecht. Danke.«


  Die Kellnerin, Oona, Belgien, brachte die Drinks mit einem strahlenden Lächeln.


  »Wie hast du es geschafft, dem Landausflug heute zu entgehen? Bist du nicht der Familienanführer?«, witzelte sie und versuchte so, ihre Nervosität mit lockerem Gerede zu überspielen.


  Nate grinste. »Könnte man so sagen. Aber ich habe meiner Tochter einfach gesagt, dass mich eine sehr hübsche Frau gebeten hat, ihr heute Gesellschaft zu leisten.«


  Sehr hübsch. Das gefiel ihr. Genau wie die Tatsache, dass er nun mit seiner Hand sanft über ihren Arm strich. Das fühlte sich gut an. Ausgesprochen gut.


  Eine Stunde und eine weitere Runde Drinks später fühlte Beth sich in der Hitze gar nicht mehr wohl. Sie war nie eine große Sonnenbaderin gewesen – der Grund war eine Kombination aus heller Haut und einer Prädisposition zu schottischem feucht-kaltem Wetter.


  »Nate, würde es dir etwas ausmachen, ein wenig hineinzugehen? Mir ist sehr warm.«


  Er drehte sich zu ihr um und stützte sich auf den Ellbogen. Dann beugte er sich vor und ließ den Finger über ihr Gesicht gleiten.


  »Was hältst du davon, wenn wir uns in meiner Kabine ein wenig abkühlen?«


  Die anderen Leute starrten neugierig zu Beth herüber, als sie sich fast an ihrem letzten Schluck Gin Tonic verschluckte und ihr die Tränen in die Augen schossen. Na, wenigstens passte das zu ihrer Oberlippe. Irgendwie gelang es ihr, trotz aller Peinlichkeiten zu nicken. Wieso nicht? Er war supersüß. Und nett. Und so ein Gentleman.


  Sie ignorierte die kleine Stimme in ihrem Kopf, die laut schrie: »Aber er trägt eine Speedo!« Schau nicht hin. Schau einfach nicht hin.


  Sie suchten ihre Sachen zusammen und fuhren hinunter auf Deck 8. Keiner von ihnen sagte ein Wort, aber Beth’ Herz hämmerte so laut, dass die Teenies an Deck 14 dazu hätten tanzen können.


  In Nates Kabine war es trotz Klimaanlage mindestens genauso heiß wie draußen am Pool, vor allem, als er seine Klamotten auf einen Stuhl warf und dann auf sie zukam, um sie zu küssen.


  Sie hatten sich ja schon einmal geküsst, damals an Deck, als sie zusammen getanzt hatten, aber dieses Mal war es anders. Es war drängend und leidenschaftlich. Sie fuhr mit den Händen durch sein Haar und erwiderte seinen Kuss. Er schmeckte nach Bier und Salz. Sie spürte sein Becken eng und hart an ihrem Körper. Sie durfte jetzt nicht in Panik geraten. Gleich würde sie schmutzige Dinge mit einem Mann machen, der Speedo-Badehosen trug. Sie konnte das. Keine Panik. Sie würde positiv denken. Es war erregend, wunderbar, scharf und …


  Sie zuckte zurück. Geriet in Panik.


  »Nate, können wir vielleicht ein bisschen langsamer …? Ich … o Mist, ich weiß nicht, wie ich das sagen soll.« Er sah sie erstaunt an. »Weißt du, ich hatte jahrelang keinen Sex. Vielleicht ist es sogar schon ein Jahrzehnt her. Und jetzt bin ich ganz verunsichert.«


  In Gedanken sah sie Patsy vor sich, mit einer Kippe im Mund, die sich entsetzt vor die Stirn schlug.


  Nate schaute auf seine Armbanduhr. »Klar, Kleines. Aber die anderen kommen gleich zurück, und ich hab den Jungs versprochen, um sechs mit ihnen Fußball zu spielen.«


  Ihr Lachen überraschte sie selbst genauso wie ihn. Sie befand sich seit Jahren in einem sexuellen Vakuum, und jetzt drängte sie ein Mann in einer Speedo zu einem Quickie, weil er um sechs Fußball spielen wollte.


  Ihr Country- und Western-Cowboy hätte ihren romantischen Traum nicht gründlicher zum Platzen bringen können, wenn er sich im Moonwalk durch die Kabine bewegt und dazu im Rhythmus von Islands In the Stream gepupst hätte.


  Verdammt, sie war wütend auf sich. Was stimmte denn nicht mit ihr? Wieso konnte sie sich nicht einfach entspannen? Sie war eine fast fünfzigjährige Frau, die tun und lassen konnte, was sie wollte, doch stattdessen steckte sie in einer sexuellen Depression fest. Mit David war das nie so gewesen. Sie hatten sich so jung kennengelernt und waren so lange zusammen gewesen, dass es immer toll war. Bis er dieses Flittchen Mona kennengelernt hatte.


  Ein Gefühl äußerster Frustration überkam sie. »Es tut mir leid, Nate. Ich fürchte, Urlaubsabenteuer sind einfach nichts für mich. Sorry.«


  Damit beugte sie sich vor, küsste ihn noch einmal auf seinen weichen Mund und rannte aus der Tür. Sie ließ eine rapide in sich zusammenfallende Speedo zurück.


  *


  Die Kerzen flackerten in der kühlen Brise, die durch die geöffnete Balkontür wehte. Sarah hatte ihre Shorts gegen eine Skinny Jeans getauscht und sich einen schwarzen Cardigan über das weiße Shirt gezogen. Mit ihrem Pferdeschwanz hätte sie leicht für eine College-Studentin durchgehen können.


  Sie hörte, wie David unten die Tür öffnete und der Zimmerservice einen Tisch hereinrollte. Ursprünglich hatten sie geplant, alle zusammen zum Dinner zu gehen, aber dann hatte fast jeder andere Pläne gehabt. Beth hatte wegen Kopfschmerzen abgesagt. John und Marcy wollten mit den Kindern früh ins Bett. Eliza war schlecht gelaunt, weil sie Kai und seine Familie in Pisa verpasst hatte, war aber zum Trost um sieben mit ihm verabredet. Piers behauptete, wichtige Geschäft erledigen zu müssen, und Mona … Mona war die Einzige, die enttäuscht war über das geplatzte Dinner.


  David schob den Tisch ans Fenster, stellte die Bremsen fest und zog zwei Stühle heran, die er so hinstellte, dass sie sich gegenübersaßen.


  »Das Dinner ist fertig, Schatz«, rief er ihr zu.


  »Ich komme.«


  Er entfernte die Hauben von den Tellern, nahm das Leinentuch vom Brotkorb und goss ihnen beiden ein Glas eiskalten Weißwein ein. Es war ein Zugeständnis an Sarah, denn er trank lieber Rotwein.


  Als Sarah auf David zuging, fiel ihr auf, wie gekünstelt sie sich benahmen. Rücksichtsvoll. Wie gute Freunde. Oder gut bekannte Nachbarn. Wie alte Kumpel.


  Sie zog sich den Cardigan enger um die Schultern und setzte sich. Einen Fuß zog sie auf den Stuhl und umfasste das Knie, das fast ihre Schulter berührte. Er lächelte sie an, und sie lächelte zurück. Dann holte sie tief Luft.


  »Ich möchte gern Kinder haben.«


  Er seufzte so tief, wie sie es noch nie gehört hatte. »Sarah, wir hatten uns doch geeinigt …«


  »Nein, ich habe zugestimmt. Du hast mir erklärt, Kinder wären für dich tabu, und ich habe dich so geliebt, dass ich zugestimmt habe. Ich habe zugestimmt, nie Kinder zu bekommen, damit ich dich bekommen konnte. Das war der Deal.«


  Er nickte. »Und das ist jetzt anders?«


  Sie nickte. »Ja, das ist jetzt anders.« Er schnitt ein Stück von seinem Steak ab, aber Sarah ignorierte ihr Hühnchen total. Sie hatte keinen Appetit auf etwas, das nicht zu hundert Prozent aus Kohlehydraten bestand und zur Kategorie »Frustessen« gehörte. Sie wartete, bis er aufhörte zu kauen und sie mit durchdringenden traurigen Augen ansah.


  »Seit dem Tag, an dem wir uns begegnet sind, habe ich alles mitgemacht, was du wolltest. Das ist keine Partnerschaft. Es ist deine Ehe, und ich gehöre nur zufällig dazu.«


  In ihrer Stimme lagen weder Bitterkeit noch Vorwurf, lediglich Entschlossenheit. Er antwortete nicht, vermutlich überraschte ihn ihre Bestimmtheit.


  »Ich liebe dich. Aber wir können uns gegenseitig nicht mehr glücklich machen, und wenn sich nicht schnell etwas ändert, werden wir uns bald hassen, David. Ich glaube sogar, ich hasse dich jetzt schon ein bisschen.«


  Er stellte sein Glas ab und sah sie einen Moment lang nachdenklich an. »Ich glaube nicht, dass ich dich je dazu gezwungen habe, etwas zu tun, was du nicht tun willst.«


  Sie schüttelte traurig den Kopf. »Die Tatsache, dass du das jetzt sagst, zeigt, wie fremd ich dir bin.«


  »Also gut.« Seine Stimme wurde nun ärgerlich. »Was war es? Was hast du gegen deinen Willen getan?«


  Sarah wollte einen Streit unbedingt vermeiden, daher bemühte sie sich um Ruhe. »Ich habe mehr Abende allein verbracht, als ich zählen kann. Ich habe so oft allein zu Ende gegessen, ich kann mich gar nicht daran erinnern, dir je beim Dessert oder beim Kaffee gegenübergesessen zu haben. Ich habe mir eingeredet, dass ich auch ohne Kinder glücklich werden kann. Und ich bin jetzt mit dir hier. Auf einer Reise, die ich nicht machen wollte, mit Menschen, mit denen ich nicht zusammen sein will. Ich habe mir einen ruhigen, romantischen Urlaub zu zweit gewünscht, nur du und ich – aber das war dir nicht genug.« Sie biss sich auf die Lippen und versuchte die Tränen zurückzuhalten. »Ich war dir nie genug.«


  Das schien ihn zu verletzen. »Doch, das warst du.«


  »Nein, war ich nicht, David. Und jetzt fürchte ich, bist du mir nicht mehr genug. Ich wünsche mir eine Familie. Du hast schon eine, und ich hätte gern eine eigene.«


  Sag Ja. Die Optimistin in ihr ersann gleich ein komplettes Szenario, das sie geradewegs zu einem Happyend führte. Er würde Ja sagen. Sie würden ein Baby haben, vielleicht sogar Zwillinge. Er würde weniger arbeiten, nur noch eine Beraterfunktion behalten. Oder noch besser: Er würde vorzeitig in Rente gehen und das Buch schreiben, von dem er schon seit Jahren sprach.


  Sag einfach nur Ja.


  »Sarah, ich weiß wirklich nicht, was du von mir willst. Ich bin fünfzig Jahre alt. Ich bin einfach zu alt, um noch mal Windeln zu wechseln oder mir die Nächte um die Ohren zu schlagen.«


  »Das machen viele in deinem Alter. Rod Stewart hat auch gerade noch ein Baby bekommen, und er ist gefühlte hundertsechs.«


  David lächelte. Dann streckte er den Arm aus und nahm ihre Hand, als würde er sie zum ersten Mal berühren.


  »Ich weiß aber nicht, ob ich das kann, Sarah.«


  Ihre Blicke begegneten sich, hielten sich fest. Emotionen und Gedanken gingen zwischen ihnen hin und her, voller Traurigkeit und Unsicherheit.


  »Es ist ganz einfach, David. Denk darüber nach. Ich erwarte jetzt keine Antwort. Aber wenn du mich genug liebst, wirst du es tun.«


  *


  Langeweile! Mona hatte solche Langeweile, dass sie fast ihren Assistenten Giles angerufen hätte, um ein Schwätzchen mit ihm zu halten. Wie unwürdig war das denn? Vielleicht sollte sie lieber Adrian anrufen, ihr göttliches Model. Er hatte diese Woche mindestens zwanzig Nachrichten auf ihrer Mailbox hinterlassen. Ah, die Jungen! Sie waren immer so anhänglich. Und sie saß hier in der Vista Bar, allein, und weit und breit gab es nicht mal jemanden, mit dem sie zum Zeitvertreib ein bisschen hätte flirten können.


  Sie hatten zusammen mit Max in ihrer Kabine gegessen, und dann hatten Piers und Max irgendein italienisches Fußballspiel im Fernsehen angeschaut, und sie war gegangen. Es war eigentlich ein Ausweichmanöver gewesen. Sie wollte nicht, dass Max als Erster verschwand, denn dann hätte Piers sie garantiert mit Liebe und Zuneigung überhäuft und Sex mit ihr haben wollen. Was hatte er noch zu Emily gesagt? Ja, genau: Ich weiß nun endlich, was ich will, und ich hoffe, es ist noch nicht zu spät.


  Es war zu spät, aber das würde sie ihm nicht eher sagen, bis sie wieder sicher an Land waren und sie die nötigen Vorkehrungen für die endgültige Trennung treffen konnte. Sie brauchte ein neues Zuhause für sich und David und einen Anwalt, der dafür sorgte, dass beide Scheidungen so schmerzlos wie möglich verliefen.


  Zwei sehr große, athletische Männer kamen durch die Tür und warfen ihr anerkennende Blicke zu. Als sie an ihr vorbei zur Bar gingen, hörte sie, dass es Franzosen waren. Seit der Pariser Fashion Week im letzten Jahr hatte sie keinen Franzosen mehr gehabt. Jean Baptiste war ebenso geschickt wie koksabhängig gewesen – eine Kombination, die für lange, energiegeladene Nächte und ruhige Tage gesorgt hatte.


  Okay, es reichte jetzt. Sie hatte keine Lust, länger hier rumzusitzen und ein Bild der Verzweiflung abzugeben. Sie nahm ihr BlackBerry aus ihrer Fendi-Clutch und zuckte zusammen, als es plötzlich klingelte. Ein Blick auf das Display sagte ihr, dass es das Büro war. Giles’ Behauptung, er verfüge über übersinnliche Kräfte, die er von seiner Großmutter geerbt habe, schien tatsächlich zu stimmen.


  »Darling, du hast meine Gedanken erraten! Was tust du noch so spät im Büro?«


  Am anderen Ende herrschte einen Moment Stille. »Mona? Hier ist Guy.«


  »Oh, Guy, tut mir leid. Ich dachte, es wäre Giles. Was kann ich für dich tun? Möchtest du David sprechen? Ich kann ihm Bescheid geben, er ruft dich in ein paar Minuten zurück.«


  Ja! Das war die Gelegenheit, das kleine Tête-à-Tête zwischen David und Sarah zu unterbrechen und ihm noch einmal klarzumachen, wie unschätzbar wertvoll seine Lieblingsexfrau für ihn war.


  »Äh … ja, also, eigentlich wollte ich mit dir sprechen, Mona. Wir haben hier nämlich ein kleines Problemchen.«


  »Gott, was ist los? Will Kate Moss mich verklagen, weil ich letzte Woche behauptet habe, sie sähe aus wie eine dürre …«


  »Es geht nicht um Kate.«


  »Ah.«


  »Du kennst diesen Adrian Meadows.«


  Das war mehr eine Feststellung als eine Frage. »Klar. Er ist eines meiner Models.« Wenn ihre Brauen nicht bis zur Erstarrung gebotoxt wären, hätten sie sich jetzt verständnislos zusammengezogen. »Wartet er auf sein Honorar? Ich bin mir eigentlich sicher, dass ich es habe anweisen lassen. Sonst soll Giles doch bitte mal checken …«


  Meine Güte, was für eine Farce. Da rief man sie im Urlaub an, nur weil irgendein Idiot in der Buchhaltung geschlafen hatte. Vermutlich waren sie zu sehr damit beschäftigt, alle möglichen Budgets zu kürzen, anstatt ihre Arbeit zu tun.


  »Mona, es geht auch nicht um eine ausstehende Honorarzahlung.«


  Jetzt fiel ihr plötzlich Guys Ton auf. Er hörte sich an, als wäre jemand gestorben.


  »Um was geht es denn dann?«


  »Adrian Meadows ist zur Sunday News gerannt. Hat ihnen eine Story angeboten. Und Fotos. Er behauptet, du hättest als Gegenleistung für seine Jobs Sex mit ihm gehabt. Er beschuldigt dich sexueller Nötigung, Erpressung, Bestechung – verdammt, Mona, das Einzige, was er dir nicht vorwirft, ist, für den Zusammenbruch des Weltfriedens verantwortlich zu sein. Das ist gar nicht gut.«


  Das Blut gefror ihr in den Adern, und sie hatte das Gefühl, sich auf den Tisch übergeben zu müssen. Dieses hinterhältige, böse, blutsaugende Miststück! Innerhalb von Sekunden kollidierten eine Million Gedanken in ihrem Kopf, ehe sie sich in eine logische Reihenfolge sortierten.


  Das würde sie ruinieren. Es gab genug Menschen, die auf diese Gelegenheit nur gewartet hatten.


  Sie würde zum Gespött des ganzen Verlags werden. Ihre Karriere, alles, wofür sie gearbeitet hatte, würde dahin sein.


  Niemand würde ihr je wieder einen Job geben.


  Ein Leben voller Arbeit, Ansehen und Begabung würde zerstört sein wegen dieses kleinen Idioten.


  Diese Erniedrigung. Mona spürte geradezu, wie sie in ihre Haut kroch. Das wäre das Ende. Wenn das öffentlich würde, hatten sie und David niemals eine Zukunft. David war allergisch gegen jeden Skandal; er verachtete Menschen, die sich in Schwierigkeiten brachten. Da spielte es keine Rolle, ob es stimmte oder nicht, was über sie gesagt wurde. Sie hatte sich selbst in eine ganz beschissene Lage manövriert, und er würde unter allen Umständen verhindern, mit einer Gestalt öffentlichen Gespötts in Verbindung gebracht zu werden.


  Andererseits war David der Einzige, der sie retten konnte.


  Er war mächtig genug, die Geschichte auszutreten, aber sie hatte noch nie erlebt, dass er diesen Einfluss genutzt hatte. Seine Philosophie war immer gewesen, dass er als einer, der das Leben anderer Menschen in die Öffentlichkeit brachte, niemanden vor den Konsequenzen seines Tuns schützen durfte. Das wäre heuchlerisch. Im Laufe der Jahre hatte er die Gelegenheit gehabt, einige Bekannte und enge Freunde zu schützen, aber er hatte sich jedes Mal geweigert. Nein, David würde keinen Freund retten. Aber Mona ging jede Wette ein, dass er den Ruf seiner zukünftigen Ehefrau unter allen Umständen bewahren würde.


  »Guy, wer weiß alles davon?«


  »Nur Jay Lemming von der Sunday News. Adrian hat sich direkt an ihn gewandt. Er hat mich aus kollegialer Loyalität angerufen, und ich habe mich sofort bei dir gemeldet. Das ist alles. Ich schätze, du hast nichts, womit du das wieder hinbiegen kannst?«


  Sie zermarterte sich das Hirn. »Nichts. Leider nicht. Guy, hast du David schon was erzählt?«


  Er seufzte, als hätte er befürchtet, dass sie das fragen würde. »Nein.«


  »Dann tu’s auch nicht.«


  »Aber, Mona …«


  »Guy, bitte. Es wäre dumm von dir, das zu tun.«


  Sie hatten häufig Witze über die vielen kleinen Geheimnisse gemacht, die sie von ihm kannte. Mona wusste Dinge, von denen seine Frau besser nichts erfuhr.


  »Sprich mit Jay. Ganz egal, wie du es anstellst, sorg dafür, dass sie die Story nicht diese Woche bringen. Sag ihm, du hättest noch mehr Einzelheiten, er solle bis nächste Woche warten. Tu ihm einen Gefallen. Mann, es ist mir ganz egal, ob du ihn quer auf seinem Schreibtisch vögelst, aber verschaff mir irgendwie Zeit.«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann.« Mona wusste, dass er begriffen hatte – und das war gut für ihn. »Und Guy! David erfährt die Geschichte von niemandem außer von mir persönlich.«


  17. Kapitel


  GENUA


  Beth umklammerte ihren Morgenkaffee und sah zu, wie das Schiff langsam in den Hafen von Genua einlief. Seit sie um sechs nach einer schlaflosen Nacht aufgestanden war, war sie draußen an Deck herumgelaufen. Dann hatte sie es sich mit einem Kaffee auf einer der dick gepolsterten Liegen bequem gemacht, den Sonnenaufgang beobachtet und anschließend die Ankunft in Genua. Außer ihr waren um diese Zeit nur wenige hier draußen, einige ältere Herren und eine Gruppe Jungs mit Ferngläsern, die alle paar Sekunden »Wow! Ist das cool!« brüllten.


  In der letzten halben Stunde hatte sie hin und her überlegt, ob sie das Schiff an diesem Tag verlassen sollte oder nicht. Sie würde definitiv morgen in Monaco an Land gehen, und übermorgen würden sie schon wieder in Barcelona sein. Die Vorstellung, einen letzten faulen Tag an Deck zu verbringen, war verlockend, das Problem war nur, dass die Örtlichkeiten so begrenzt waren. In ihrer Kabine zu bleiben schied aus – da war es ihr zu eng. Der Poolbereich wäre göttlich … wenn da nicht die Gefahr bestünde, auf Nate zu treffen. Und überall sonst musste sie den ganzen Tag damit rechnen, Piers zu begegnen.


  Vielleicht war es doch das Beste, von Bord zu gehen – dort war sie wenigstens vor den Männern sicher. Genau das war auch der Grund, weshalb sie sich am liebsten in ihrer Küche aufhielt und Torten backte. Dort fühlte sie sich geschützt. Es gab keine Dramen – die einzige Katastrophe war ein schief sitzender Nippel auf einer Tittentorte.


  »Darf ich mich zu dir setzen?«


  Okay, so viel zum Thema Piers aus dem Weg gehen. Gott, er sah schrecklich mitgenommen aus. Er trug Jeans und ein hellblaues Polohemd, aber sein Gesicht wirkte müde und fahl. Unwillkürlich empfand sie Mitleid mit ihm.


  »Wozu? Willst du mir wieder irgendwelche absurden Geständnisse machen, bis ich davonlaufe? Das Problem ist nämlich, dass ich Kaffee hier habe, den ich nicht verschütten möchte«, fügte sie hinzu und versuchte verzweifelt, locker zu klingen.


  Sie hatte in den letzten Tagen viel über ihn nachgedacht. Er war ein supernetter Typ, und sie durfte die Augen nicht vor der Tatsache verschließen, dass sie die schönsten Momente auf dieser Reise mit ihm erlebt hatte. Genau genommen hatte sie bis zu diesem Tag in Sorrent geglaubt, einen wunderbaren neuen Freund gefunden zu haben. Vielleicht konnten sie sich das ja doch irgendwie bewahren.


  Er setzte sich mit einem Seufzer neben sie und sagte eine ganze Weile gar nichts. Irgendwann drehte er sich zu ihr um.


  »Ich wollte mich bei dir entschuldigen. Ich muss dir einfach noch einmal sagen, wie leid es mir tut, dass ich dir zu nahegetreten bin. Glaub mir, das war wirklich nicht meine Absicht.«


  »Ist schon okay. Vielleicht habe ich ein bisschen heftig reagiert. In dieser Woche hat sich einfach noch mal gezeigt, wie schlecht ich in allem bin, was mit Beziehungen zu tun hat. Ich glaube, wenn ich ein Pferd wäre, würde man mich erschießen.«


  Piers lachte so laut, dass ein älterer Herr, der in ihrer Nähe stand, die Stirn runzelte und sein Hörgerät neu justierte.


  »Tja, dann fürchte ich, ich auch, denn ich bin kein bisschen besser.«


  Eine lange Weile sagte niemand etwas.


  »Weißt du, ich hätte diese Reise gar nicht mitgemacht, wenn Mona mir nicht die Pistole auf die Brust gesetzt hätte«, fuhr Piers dann fort. »Andererseits ist mir in dieser Zeit so vieles klar geworden, womit ich nie gerechnet hätte. Ich möchte, dass du weißt, dass ich kein Typ bin, der jede Frau anquatscht. So ist es ganz und gar nicht.«


  »Du musst mir nichts erklären, Piers.«


  »Aber ich möchte es gern. Nicht um dich rumzukriegen, sondern damit du weißt, dass ich in Sorrent nicht irgendeine billige Nummer abgezogen habe. Die Beziehung zwischen Mona und mir funktioniert schon seit Langem nicht mehr. Sie trifft sich mit anderen Männern, und ich hatte auch eine Affäre mit einer anderen Frau. Eigentlich hätten wir schon längst Schluss machen müssen. Ich möchte, dass du das weißt. Ich habe jede Minute mit dir genossen, Beth – der Mann, der dich mal bekommt, ist wirklich zu beneiden. Ich werde für mich klare Bahn schaffen und in Zukunft ein unkomplizierteres Leben führen. Ziemlich blöd, in meinem Alter in so einer Situation zu sein. Ich werde dich nicht mehr nerven, Beth, das verspreche ich dir.«


  »Piers, du nervst mich doch nicht.« Sie war so erleichtert. Endlich begriff sie, was los war. Er und Mona hatten eine schwierige Zeit, und er hatte sich zu ihr geflüchtet. Das ergab Sinn. Ein bisschen jedenfalls. Sie war jedenfalls sicher, dass er nicht bloß auf der Suche nach einem Abenteuer war. »Lass uns Sorrent einfach vergessen. Es tut mir leid, dass du Probleme mit Mona hast. Das lässt sich bestimmt alles lösen, da bin ich ganz sicher.«


  Aus den Augenwinkeln erblickte sie einen Mann in Sportkleidung. Als er auf sie zukam, schüttelte sie den Kopf. »Auf diesem Schiff befinden sich über dreitausend Menschen, aber irgendwie treffe ich immer dieselben.«


  David blieb vor ihnen stehen. Sein Shirt war schweißnass.


  »Okay, ich bin dann weg.« Piers stand auf und klopfte sich auf die leicht gerundete Bauchgegend. »Nimm’s nicht persönlich, David, aber das Leben ist beschissen genug, ohne dass ich neben dir in deinem Lycra-Outfit stehe.«


  Mit diesen Worten war er fort. David und Beth blieben lachend zurück.


  »Was tust du so früh morgens hier oben?« David setzte sich auf den Platz, den Piers gerade frei gemacht hatte.


  »Bekannte treffen«, antwortete Beth.


  Er sah sie an, mit diesem Blick, den sie so gut kannte und der bedeutete, okay, und jetzt sag mir die Wahrheit. Er hatte sie immer durchschaut. Sie war überhaupt viel zu durchschaubar. Zu naiv. Zu offen. Ganz anders als die geheimnisvolle und aufregende Mona. Die blöde Kuh.


  »Ich … ich denke ein bisschen nach«, gab sie zu. »Diese Woche war sehr schön, David. Und sie hat mich dazu gebracht, noch einmal über verschiedene Dinge nachzudenken, zu überlegen, was ich eigentlich vom Leben will.«


  »Ja, das kenne ich«, meinte er und klang auf einmal traurig. »Wünschst du dir manchmal, du hättest alles ganz anders gemacht?«


  »Manchmal schon«, gestand sie. »Aber es ist zu spät. Wir können das, was geschehen ist, nicht mehr ändern.«


  »Ich wünschte, ich könnte es.«


  Er schaute so nachdenklich in die Ferne, dass Beth sich fragte, ob er mit ihr sprach oder eher mit sich selbst. Zugleich wurde ihr klar, dass sie jede Sekunde damit rechnete, dass er aufsprang, sagte, er habe noch eine Verabredung und – typisch für David – keine Zeit für sie oder sonst jemanden. Wenn er doch nur andere Prioritäten gesetzt hätte, hätten sie es schaffen können, da war sie ganz sicher. Und als sie ihn jetzt so anschaute, fragte sie sich, ob sie all die Zeit darauf gewartet hatte, dass er zu ihr zurückkäme. Was für eine Zeitverschwendung. Was für eine blöde Zeitverschwendung. Damit war nun endgültig Schluss.


  »Worüber wolltest du eigentlich mit mir reden?«, fragte sie und riss ihn aus seiner Starre.


  »Was?«


  »Du hast gesagt, du würdest gern mit mir über etwas reden.«


  »Ach so.«


  Erneutes Schweigen. Das war ja wie beim Zahnarzt. »Und?«


  »Guten Morgen!«


  Beth brauchte sich gar nicht erst umzudrehen, um zu wissen, zu wem die Stimme gehörte. Meine Güte! Stand am Aufzug etwa jemand, der sämtliche Mitglieder ihrer Reisegruppe direkt zu diesem Treffpunkt schickte?


  Typisch Mona, dachte Beth, als diese um die Liegen herumkam und sich in Position brachte: Sonnenbrille um sieben Uhr morgens, obwohl die Sonne noch nicht mal richtig schien. Und auch sonst alles tipptopp wie immer. Schwarze Jogginghose und ein Shirt, das so eng war, dass Beth es allenfalls als Armband hätte tragen können.


  »Sarah hat mir verraten, dass du hier oben bist«, sagte sie zu David.


  »Ist was passiert?«, fragte er.


  »Nein, ich dachte nur, ich leiste dir beim Joggen Gesellschaft. Störe ich etwa?«


  Beth und David tauschten einen kurzen Blick, dann schüttelten sie den Kopf. »Überhaupt nicht«, antwortete Beth. »Wir haben nur ein wenig geplaudert.«


  Mona nickte, als hätte sie genau diese Erklärung erwartet. Beth zermarterte sich das Hirn, ob sie Mona an diesem Morgen mental schon mit irgendwelchen Schimpfnamen bedacht hatte, aber sie konnte sich nicht entsinnen. Blöde Schnepfe. So, jetzt ging es ihr besser.


  »Okay«, meinte David. »Dann los. Ich bin bereit, wenn du es bist.«


  Als sie davonjoggten, überkam Beth ein unbehagliches Gefühl. Es ging sie absolut nichts an, aber vielleicht wurde es langsam Zeit, mal mit Sarah zu reden und ihr den einen oder anderen Hinweis zu geben. Sie sollte sich besser ein Fernglas besorgen, um Mona im Auge zu behalten, wenn die mit ihrem Mann unterwegs war.


  *


  Der Zeitpunkt war nicht ideal, aber Mona saß in der Klemme, und sie musste dringend etwas unternehmen. Achtundvierzig Stunden. Sie hatte noch genau achtundvierzig Stunden, um ihre Zukunft mit David klarzumachen und sich seiner Hilfe bei ihrem blöden Problem mit Adrian zu versichern. Schon bei dem bloßen Gedanken richteten sich ihre Nackenhaare auf. Wenn sie das alles hinter sich hatte, würde sie dafür sorgen, dass er für den Rest seines Lebens nur noch in Sibirien modelte – und zwar für Suspensorien.


  Sie liefen eine halbe Stunde nebeneinander her, ehe sie sich an der nächsten Kaffeebar einen fettreduzierten Latte macchiato gönnten. Mit den dampfenden Gläsern setzten sie sich an einen Tisch in der Nähe des Schiffhecks. Okay, des Achterschiffs. Aber Mona fand es immer noch albern, es so zu nennen.


  Schon nach wenigen Sekunden wurde ihr erneut bewusst, wie sehr sie harmonierten. Sie saßen gleich, hielten die Schultern gleich, tranken ihren Kaffee auf die gleiche Weise – alles zwischen ihnen war perfekt synchronisiert.


  »David, wünschst du dir manchmal, man könnte die Zeit zurückdrehen und Vergangenes rückgängig machen?«


  Er lachte. Das war nicht die Reaktion, die sie erwartet hatte. »Das ist ja seltsam. Genau dieses Gespräch habe ich gerade auch mit Beth geführt.«


  Das war ein beängstigender Gedanke. Mit Beth Gold auf derselben Wellenlänge zu sein war etwas, das Mona nicht brauchte.


  »Tatsächlich? Wie kommt das denn?«


  David zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich schätze, wir werden alle ein bisschen melancholisch.«


  Mona dachte kurz nach. Nein, Beth war keine Bedrohung für sie. Diese Frau spielte schon seit den Siebzigerjahren nicht mehr in Davids Liga.


  Sie schob sich die Sonnenbrille auf den Kopf, sodass David zum ersten Mal ihre Augen sehen konnte.


  »Mona, ist alles okay mit dir? Du siehst aus, als hättest du … hast du etwa geweint?«


  Sein Erstaunen überraschte sie nicht. Er hatte sie in ihrem ganzen Leben nur einmal weinen sehen, und das war an jenem Morgen 2004, als sie ihre Ehe für gescheitert erklärt hatten. Noch heute wurde ihr bei der Erinnerung schlecht.


  Ihre rot geränderten Augen kamen allerdings nicht von Tränen, sondern von einer schlaflosen Nacht, in der sie abwechselnd über ihre Lage nachgegrübelt und zugehört hatte, wie Piers unruhig durch die Kabine gelaufen war. Schlaflosigkeit schien in dieser Nacht das Thema gewesen zu sein. Aber egal, die Erklärung mit den Tränen kam ihr gerade recht. Mitleid und Sorge waren genau das, was sie jetzt brauchte.


  »David, ich halte es nicht mehr aus. Ich kann es einfach nicht mehr ertragen, noch einen einzigen Tag mit ihm verheiratet zu sein.«


  »Das tut mit leid, Darling«, sagte er mit weicher Stimme. Darling. So hatte er sie immer genannt, als sie verheiratet gewesen waren.


  Er schwieg wieder und wartete, dass sie ihm noch mehr erzählte.


  »Weißt du, an dem Tag, als ich dir gesagt habe, ich würde mich gern von Piers scheiden lassen und mir einen neuen Mann suchen, war ich nicht ganz ehrlich zu dir.«


  Er sah sie mit Recht verständnislos an. »Das heißt, du willst dich doch nicht von ihm scheiden lassen?«


  »Doch. Aber ich möchte nicht mit jemand Neuem zusammen sein.«


  Fassungslos sah sie, wie er sich zurückfallen ließ und laut lachte. »Mona, du kannst nicht allein sein, das ist unmöglich. So bist du nicht gestrickt. Ich habe nie eine erotischere, klügere Frau erlebt, und du brauchst eine Beziehung, um jeden Tag an diese Qualitäten erinnert zu werden. So bist du nun mal.«


  Gut. Er hatte also gerade bestätigt, dass sie die erotischste, klügste Frau war, die er kannte. Guter Anfang. Jetzt musste sie nur noch den Rest hinbekommen.


  »Ich weiß. Aber ehrlich gesagt ist mir die Vorstellung, noch einmal von vorn anzufangen, ein Graus. Ich weiß, was ich will – den richtigen Mann, der mich auf jedem Gebiet erfüllt, der mich fasziniert und der mir ähnlich ist.«


  Sie vergewisserte sich, dass er ihr genau zuhörte. Ja, er starrte sie unverwandt an. Also weiter. Rücken gerade, Brust raus, Kinn nach vorn gereckt.


  »David, der einzige Mann, mit dem ich zusammen sein will, bist du. Ich will keinen anderen. Du bist nicht glücklich mit Sarah, und ich bin nicht glücklich mit Piers. Ich bin sicher, dass das nur daran liegt, dass wir zwei zusammengehören. Es gibt kein besseres Team als dich und mich, das weißt du ganz genau. Ganz tief in deinem Innern weißt du das, David.«


  Nichts geschah. Gefühlte Stunden saß er nur da und schaute mit ausdruckslosem Gesicht vor sich hin. Gerade, als sie seine Vitalfunktionen überprüfen wollte, beugte er sich endlich vor, nahm ihr Gesicht zärtlich in seine Hände und küsste sie glücklich und erleichtert.


  Um genau zu sein, geschah der letzte Teil nur in ihrer Fantasie.


  In Wirklichkeit seufzte er tief, als er endlich aus seiner Erstarrung erwachte. »O Mona, das ist nicht gut. Ganz und gar nicht gut.«


  Es ist gut! Es ist nicht nur gut, es ist sogar großartig!, hätte sie am liebsten gebrüllt.


  Ihr Magen verkrampfte sich, und eine schreckliche Vorahnung überkam sie. Nein. Das konnte er nicht. Wenn er sie jetzt abwies, war ihr Leben zu Ende. Kein David. Kein Job. Keine Glaubwürdigkeit. Keine Zukunft.


  »Mona. Ich liebe dich …«


  Sie spürte die drohende Last des Abers, das nun folgen würde.


  »… aber wir gehören nicht zusammen, außer im Verlag. Es gibt keine andere Frau … nein, keine andere Person, mit der ich lieber arbeite als mit dir. Aber privat haben wir unterschiedliche Vorstellungen vom Leben.«


  »Nein, das haben wir nicht«, rief sie verzweifelt.


  Im selben Moment war sie sauer auf sich selbst. Sie würde einen Mann nicht um seine Liebe anflehen. Keinen Mann, auch David nicht.


  »Haben wir doch«, sagte er fast ein wenig bedauernd. »In den letzten Monaten ist mir klar geworden, dass das Verhältnis zwischen Job und Privatleben bei mir überhaupt nicht stimmt. Ich werde in Zukunft weniger arbeiten. Und mehr Zeit mit meiner Familie verbringen. Und wenn ich abends nach Hause komme, möchte ich nicht mehr über aktuelle Ereignisse diskutieren oder mich sonst wie geistig beschäftigen. Ich möchte mich entspannen. Die Kinder sehen. Mit Lawrence und Lavinia spielen. Lesen. Musik hören. Ich habe das alles in der letzten Zeit viel zu sehr vernachlässigt, und das muss sich unbedingt ändern. Wir gehören nicht zusammen, Mona. Ich möchte mit dir zusammen arbeiten, bis ich endgültig Schluss mache. Im Job sind wir gut, aber nicht unter einem gemeinsamen privaten Dach.«


  Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar, was er nur tat, wenn er super gestresst war. Anschließend beugte er sich zu ihr und berührte ihr Gesicht.


  »Ich werde dich immer lieben, Mona. Aber ich muss jetzt gehen.«


  »Wohin?«


  »Zu meiner Frau. Ich muss dringend mit ihr reden.«


  Ihr Blick folgte ihm nicht, als er davonging. Sie schloss die Augen, um die nun tatsächlich aufsteigenden Tränen zurückzuhalten, aber auch, weil ihre Gedanken panisch zu kreisen begannen. Er wollte sie nicht. Und sein berufliches Ethos würde ihm verbieten, ihr aus der Patsche zu helfen, indem er die Veröffentlichung der Story in der Sunday News verhinderte.


  Es war vorbei. Ihr Leben und alles, wofür sie je gearbeitet hatte. Niemand würde sie mehr einstellen. Niemand würde noch etwas mit ihr zu tun haben wollen, mit ihr, dem Gespött der gesamten Nation.


  Sie war erledigt.


  Es sei denn …


  Es gab noch eine einzige Chance.


  Piers.


  Okay, es würde etwas ungemütlich werden, wenn die Sache ans Licht kam, aber sie würden das schon durchstehen. Hatte er Emily, der Tippsenschlampe, nicht gesagt, es sei zu Ende und er hoffe, es sei noch nicht zu spät? Es war nicht zu spät, allerdings würde er sich für eine Weile auf den zweiten Teil des Schwurs »in guten wie in schlechten Zeiten«, den sie vor fünfhundert ausgewählten Gästen geleistet hatten, einstellen müssen.


  Natürlich würde niemand wirklich glauben, dass Piers Delaneys Frau zu so etwas fähig sein könnte. Wenn sie zusammenblieben, würde es in kürzester Zeit überstanden sein. Meine Güte, Piers würde jedes einzelne Exemplar dieser verdammten Sunday News aufkaufen und dafür sorgen, dass die Zeitung ruiniert würde und nicht Monas Ruf. Es war ihre einzige Chance. In ein paar Jahren, wenn Gras über alles gewachsen sein würde, könnten sie sich still und leise scheiden lassen und sich neue Partner suchen, die sie wirklich glücklich machten.


  Mona schob sich die Sonnenbrille wieder vor die Augen, stand auf und ging in Richtung Aufzüge. Sie hoffte, dass Piers irgendwo in der Nähe war, denn heute würde sein Glückstag werden.


  *


  Sarah las die Nachricht noch einmal.


  Nur noch ein Tag. Morgen. Monaco. Punkt zwölf auf dem Platz. Bitte komm.


  C.


  Ihr Magen drehte sich. Genau genommen überschlug er sich. Wie sollte sie damit umgehen? Morgen war Davids Geburtstag, ein Tag, auf den sie sich beide freuen sollten, aber irgendwie wurden ihre Gefühle von der großen Angst zerquetscht, die zwischen ihrem Hals und ihrem Magen alles zuschnürte. Zum Glück blockierte sie gerade die Stimmbänder, als David ins Zimmer gestürmt kam. Das allein bewahrte sie davor, panisch aufzuschreien. Hastig stopfte sie den Brief vorn in ihre Hose.


  Sarah stieg aus dem Bett und ging langsam die Stufen der kleinen Empore hinunter. Als sie Davids Gesicht sah, blieb sie erschrocken stehen.


  »Was ist los? Was ist passiert?«, fragte sie ängstlich. Er sah völlig verzweifelt aus.


  »Nichts. Das heißt, vielleicht doch. Ich weiß es nicht. Ich muss dringend mit dir reden.«


  So war David doch sonst nie. Er war immer die Ruhe selbst. Cool. Bedacht. Kontrolliert.


  Er nahm ihre Hand und führte sie an den Esstisch, und sie setzten sich gegenüber.


  »Was ist denn nur los?« Langsam wurde sie ernsthaft nervös.


  »Sarah, ich kann das nicht.«


  »Was kannst du nicht?«


  »Noch mehr Kinder haben. Es tut mir unendlich leid. Ich wünschte, ich könnte es, aber die Zeit ist für mich vorbei. Ich möchte nicht noch einmal von vorn anfangen. Nicht mal für dich.«


  Sie nahm das, was er sagte, auf. Große Traurigkeit überkam sie.


  »Ich weiß.«


  »Wirklich?«


  Sie nickte. »Ich habe es immer gewusst. Es nützt nichts, wenn ich jetzt schreie und tobe, denn du warst immer offen zu mir. Ich habe nicht damit gerechnet, dass du deine Meinung änderst.«


  Er stand von seinem Stuhl auf, nahm zwei Flaschen frischen Orangensaft aus dem Kühlschrank und stellte eine davon vor sie hin.


  »Was heißt das denn nun für uns beide, Sarah? Ich habe das Gefühl, als wären wir zwei völlig verschiedene Menschen, die völlig verschiedene Dinge im Leben möchten.«


  »Was möchtest du denn?«, fragte sie und versuchte ihre Stimme ruhig zu halten, auch wenn sie in Wahrheit völlig aufgelöst war.


  David fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar, eine Geste der Verzweiflung, wie sie sie bei ihm noch nie zuvor erlebt hatte. »Ich weiß nicht, Sarah. Ich liebe dich. Du bist eine faszinierende Frau. Aber vielleicht befinden wir zwei uns in absolut unterschiedlichen Lebensphasen, und vielleicht ist das auch der Grund, weshalb es einfach nicht so richtig funktionieren will. Ich werde einiges in meinem Leben verändern. Ich werde weniger arbeiten, mehr entspannen, versuchen, zu mir zu finden, ehe es zu spät ist.«


  Das waren eigentlich großartige Aussichten, aber irgendwie fühlte es sich nicht nach einem Sieg an.


  »Tust du das für mich oder für dich?«


  Das war es. Das war das Entscheidende an der ganzen Situation. War sie tatsächlich wichtig für sein Leben, oder war sie nur unbeteiligte Zuschauerin vor der Bühne des Lebens, auf der David Gold agierte?


  Die Frage überraschte ihn, und wie üblich dachte er erst nach, ehe er antwortete. Sarah wusste, dass er sie nicht anlügen würde, auch wenn von seiner Antwort so viel abhing.


  »Ich tue es für mich«, sagte er leise, und seine Stimme war voller Bedauern. »Aber das heißt wirklich nicht, dass ich dich nicht liebe, Sarah. Ich möchte dich dennoch nicht anlügen und nicht das sagen, was du gern hören möchtest.«


  Sie lächelte traurig. »Tja, ich fürchte, Integrität wird völlig überschätzt.«


  Seine Finger umschlossen ihre. »Ich glaube ganz sicher, dass wir beide es zusammen schaffen können«, sagte er. »Aber ich habe auch großes Verständnis, wenn du mir sagst, dass dir das nicht reicht. Daher bitte ich dich, über deine Zukunft nachzudenken. Es wird mehr Zeit für uns zwei geben. Wir werden mehr zusammen unternehmen können, reisen, aufregende Dinge erleben, es uns gut gehen lassen. Aber eine neue Familie wird zu diesem Bild niemals gehören. Als wir geheiratet haben, hast du gesagt, du könntest darauf verzichten. Wenn das immer noch so ist, können wir zusammen glücklich werden.«


  Sie löste ihre Finger aus seinen. Einander widersprechende Gedanken wirbelten durch ihren Kopf.


  Sie liebte diesen Mann, und er würde endlich mehr Zeit für sie haben. Das Leben, das er beschrieb, klang wie das Leben, von dem viele Menschen träumten. Keine finanziellen Sorgen. Kein Stress. Jede Menge Spaß. Mit einem Partner, der sie liebte. Noch vor einem Monat wäre Sarah darüber vor Glück bis an die Decke gehüpft.


  Aber jetzt war sie sich plötzlich nicht mehr sicher. Es war nicht nur der Verzicht auf eine eigene Familie. Es war mehr. Etwas hatte sich verändert. Die Erkenntnis, dass sie nie auf Platz eins auf der Liste der Wichtigkeiten im Leben des Mannes gewesen war, mit dem sie verheiratet war. Meine Güte, sie war nicht mal sicher, ob sie zu den Top 3 gehörte.


  Sie wollte, dass ihre Beziehung funktionierte, wirklich. Von dem Augenblick an, als sie David Gold zum ersten Mal getroffen hatte, hatte sie nie auch nur eine Sekunde daran gezweifelt, dass sie ihn liebte. Er hatte alles, was sie sich von einem Mann wünschte … außer, dass er an ihrer Seite war.


  Die Frage war jedoch nicht, ob er sie genug liebte. Die Frage war, ob sie die Zukunft wollte, die er soeben beschrieben hatte.


  18. Kapitel


  UNTERGÄNGE AUF HOHER SEE


  Sollte Piers je das Bedürfnis nach einer letzten Mahlzeit vor einem lebensbeendenden Moment haben, dann war das hier der richtige Ort dafür. Da war Mona sich ganz sicher. Das Steakrestaurant war seine Vorstellung vom Paradies. Traditionelle Holzvertäfelung, wunderschönes Tafelleinen, teures Besteck und funkelnde Kristallgläser. Das Ambiente war luxuriös und exklusiv, ohne übertrieben zu sein, und das Bier war kalt.


  Perfekt.


  Als sie an einen freien Tisch geführt wurden, registrierte Mona, dass Piers an diesem Abend besonders attraktiv aussah. Er hatte sich für einen Anzug entschieden, was für ihn im Urlaub völlig untypisch war. Da kleidete er sich meist völlig leger, zu leger, fand Mona. Aus Palma war er in grauenhaften Badeshorts mit albernem Hühnerdruck zurückgekommen. Peinlich! Sie hatte eine Weile gebraucht, um damit klarzukommen. Sie, eine angesehene Fashion-Redakteurin, verheiratet mit einem Mann, der seine Eier ausgerechnet mit Hühnern verhüllte.


  Bei dem Gedanken erschauerte sie. »Alles okay, Schätzchen?« Er sah sie an.


  »Ja. Ich habe nur gerade beschlossen, heute Abend kein Hähnchen zu essen.«


  »Gute Entscheidung. Ich empfehle dir ein Steak. Das ist hier die Spezialität, und ich habe gehört, es soll göttlich sein. Du siehst übrigens großartig aus.«


  »Danke.«


  Kein Wunder! Sie hatte schließlich den ganzen Tag im Beauty-Studio verbracht, um genau dieses Ziel zu erreichen, und sie wusste, dass sie noch nie besser ausgesehen hatte. Sie hatten wahre Wunder an ihren Augen verrichtet – geheimnisvolle Smokey Eyes. Ihr Make-up war perfekt, ihr rabenschwarzes Haar zu einem klassischen Chignon gesteckt. Aber die eigentliche Sensation war das Kleid – ein weißes, ärmelloses Etuikleid, das sich verführerisch an ihren Körper schmiegte und ihre Kurven betonte. Es war so eng, dass sie nur winzige Trippelschritte machen konnte, aber das war es ihr wert. Eigentlich hatte sie vorgehabt, es zu Davids Geburtstagsparty zu tragen. Aber da nun der heutige Abend zum alles entscheidenden Abend ihres Lebens geworden war, hatte sie vorsichtshalber schon jetzt jede Waffe ihres Arsenals in Stellung gebracht.


  Ja, genau so war es. An diesem Abend würde sich entscheiden, ob sie ihr Leben wie bisher fortsetzen oder alles verlieren würde.


  Verlieren war keine Option, die sie in Erwägung zog.


  Mona setzte sich nie ohne einen Schlachtplan an einen Tisch, und heute war die Strategie klar. Sie würde mit Piers ganz neu anfangen, ihm einreden, dass ihre Ehe weiter auf stabilen Füßen stand, und ihn in die Sunday-News-Story einweihen. Und wenn er sich empört gab und ihr ihre Untreue vorwarf, würde sie das Thema Emily anschneiden. Am Ende würden sie sich küssen, versöhnen und beschließen, alles Vergangene zu vergessen und noch einmal ganz von vorn zu beginnen.


  Bei Vorspeise (Lachsspießchen für Mona, Teriyaki-Hähnchen-Rollen für Piers) und Hauptgang (Steak und Caesar Salad für beide) blieben sie beim Smalltalk. Freundschaftlich, entspannt – so wie Piers es mochte. Sie verzichteten auf ein klassisches Dessert und entschieden sich stattdessen für einen Irish Coffee. Nachdem dieser in aufwendig designten Gläsern serviert worden war, beschloss Mona, dass nun der perfekte Zeitpunkt zum Reden gekommen sei. Zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass sie ungewöhnlich nervös war. Das war doch wohl kein böses Omen?


  »Piers, ich muss mit dir reden.«


  Er stellte sein Glas ab und sah sie mit unergründlichem Gesichtsausdruck an. »Das klingt aber ernst.«


  »Ist es auch. Hör zu, ich weiß, dass es in letzter Zeit zwischen uns nicht so toll läuft, aber ich möchte gern, dass du weißt, dass ich glücklich mit dir verheiratet bin und für unsere Beziehung kämpfen werde.«


  Der unergründliche Ausdruck in seinem Gesicht verwandelte sich erst in einen überraschten und danach in einen misstrauischen.


  Sie griff nach seiner Hand, aber er zog sie weg.


  »Warum?«, fragte er nur.


  Okay, auf diese Frage war sie so nicht vorbereitet. »Was meinst du damit?«


  »Warum willst du auf einmal für uns kämpfen? Was ist passiert?«


  »N … nichts. Warum sagst du so was?« Das lief ja kein bisschen nach Plan.


  Ganz langsam nahm Piers seine Serviette vom Schoß und legte sie mit resigniertem Blick auf den Teller.


  »Mona, ich wollte dieses Gespräch eigentlich erst zu Hause mit dir führen, aber da du nun davon angefangen hast, lass es uns durchziehen. Du willst nicht mehr mit mir verheiratet sein, Mona. Wir wissen beide, dass es vorbei ist. Was mich etwas irritiert, ist dein plötzlicher Sinneswandel.«


  Angst kroch ihren Rücken hinab, das Atmen fiel ihr auf einmal schwer. »Nein. Es ist nicht vorbei, Piers. Okay, wir hatten ein paar Probleme, aber das ist ja nichts Ungewöhnliches. Und nichts, was wir nicht in den Griff kriegen. Ich … ich liebe dich.«


  Sie untermalte den letzten Satz mit einer dramatischen Handbewegung und hoffte, dass er nicht merkte, wie viel Mühe ihr diese Worte bereiteten. Liebesbekundungen waren nie ihre Stärke gewesen, aber wenn sie ihn von diesem Gefühl überzeugen konnte, konnte sie sich vielleicht auch selbst überzeugen.


  Er sah sie lange an, ohne auf den Ober zu achten, der sie eifrig umschwirrte. Schließlich gab Dimas, Griechenland, auf und kümmerte sich um einen anderen Tisch.


  »Du liebst mich nicht, Mona.«


  Die Panik strangulierte sie nun fast. »Doch.«


  »Mit wie vielen Männern hast du geschlafen, seit wir verheiratet sind?«


  Ein Schlag ins Gesicht hätte sie nicht mehr schmerzen können. »Was?«


  Piers war eiskalt. »Also, wie viele? Wenn es leichter für dich ist, kannst du sie zu Dutzenden zusammenfassen.«


  Das reichte. Verzweiflung und Unterwürfigkeit waren ihre Sache nicht. Er hatte offenbar vor, sie zu attackieren, da würde sie nicht einfach stillsitzen und es geschehen lassen. Sie kochte vor Wut, ihre Stimme war frostig.


  »Wag es ja nicht, mir Vorwürfe zu machen«, zischte sie. »Immerhin vögelst du deine Sekretärin inzwischen seit sechs Monaten. Wie hast du das geschafft? Mit Geld? Du hättest ihr wenigstens mal ein Paar anständige Schuhe kaufen können.«


  Sie wartete auf seinen Gegenangriff, aber der blieb aus. Jetzt verstand sie endlich, warum er beruflich als knallharter Verhandler galt. Diese ruhige, eiskalte Art war der Grund für seinen Geschäftserfolg. Einen Moment sehnte sie sich nach dem lauten, ungestümen Piers.


  »Ganz ruhig, Mona«, sagte er mit schneidender Stimme. »Denn wenn das jetzt hier persönlich wird, würde ich dich darauf aufmerksam machen müssen, dass du aufhören solltest, es zu nahe von zu Hause mit anderen Männern zu treiben. Mir ist längst zu Ohren gekommen, dass du die Hälfte aller fünfundzwanzigjährigen Glasgower inzwischen durchhast, und was diese Reise hier betrifft … du hast deinen Ohrring in der Kabine des Amerikaners verloren, mit dem du ein Stelldichein hattest. Er hat ihn gestern zurückgebracht. Ich habe ihm zwanzig Euro angeboten, weil er sich die Zeit genommen hat, ihn zurückzubringen. Er hat sie angenommen.«


  Mit ungerührter Miene machte Piers Dimas, Griechenland, ein Zeichen und bat um die Rechnung.


  »Ich glaube, das nennt man einen Patt, Mona. Keiner von uns beiden ist unschuldig. Allerdings lege ich Wert auf die Feststellung, dass ich mit Emily erst etwas angefangen habe, als du die vierte oder fünfte Affäre hattest. Ich glaube, es war Danny, dieser zweiundzwanzigjährige Soap-Star.«


  Oh. Verdammte. Scheiße. Woher wusste er das alles? Und er redete immer weiter.


  »Ich frage mich wie gesagt nur, wo jetzt dein Sinneswandel herkommt. Wieso machst du plötzlich auf Mutter Teresa und tust so, als wäre alles eitel Sonnenschein? Was ist los, Mona? Nach der Nummer mit dem Amerikaner und so wie du David umschwirrst, hätte ich geglaubt, unsere Ehe wäre das Allerletzte, was dich im Moment interessiert. Also, was ist passiert? Hat David dir einen Korb gegeben?« An ihrer Reaktion sah er, dass er genau ins Schwarze getroffen hatte. »Ah, das ist es also. Er will dich nicht mehr, habe ich recht?«


  In Monas Kopf rasten die Gedanken. Das hier passierte nicht wirklich. Sie bebte vor Wut und vor Angst. Nein, das durfte einfach nicht sein. Es stand so viel auf dem Spiel. Sie hatte so viel zu verlieren. Einen Versuch musste sie noch wagen, auch wenn es ihr den letzten Rest an Würde raubte.


  »Piers, ich weiß, dass ich mich dumm benommen habe. Es tut mir wahnsinnig leid, ehrlich. Du musst mir verzeihen. Ich habe vor ein paar Tagen mit angehört, wie du mit ihr Schluss gemacht hast. Du hast gesagt, du wüsstest nun, was du willst, und hofftest, es sei noch nicht zu spät. Es ist nicht zu spät für uns, Piers.«


  So. Jetzt war es raus. Aber irgendwie schien ihn das völlig zu überraschen. Er brauchte einen Moment, um zu verstehen, dann schüttelte er langsam den Kopf.


  »Du hast recht, Mona, ich weiß jetzt, was ich will. Aber damit habe ich nicht dich gemeint.«


  *


  Beth lag im Bett, tief versunken in die letzten Kapitel ihres Buchs. Sie war am Morgen ein paar Stunden durch Genua gelaufen und hatte sich zum Mittagessen in einem kleinen Straßencafé ein Panini und einen starken Kaffee gegönnt. Nachdem sie aufs Schiff zurückgekehrt war, hatte sie den Nachmittag in der ruhigen Umgebung der Bibliothek verbracht, wo sie auf einen Marian-Keyes-Roman gestoßen war, den sie noch nicht kannte. Damit war die Frage, was sie mit dem Rest des Tages anfangen würde, beantwortet gewesen. Und es war absolut göttlich! Keine Hektik, kein Stress, keine Dramen, nur sie, Marian und ein bequemer Polstersessel in einem wunderbar stillen Raum mit herrlichem Blick auf das Meer.


  Plötzlich kam Beth ein Gedanke. Sie schaute auf die Uhr. Mitternacht. Eliza sollte eigentlich schon seit einer halben Stunde zurück in der Kabine sein. Ihre Tochter genoss jede einzelne Sekunde dieser Kreuzfahrt und versuchte offenbar gerade, noch ein bisschen mehr Genießerzeit rauszuschlagen. Sechzehn war ein schwieriges Alter. Alt genug, um zu heiraten. Reif genug, um die meisten Entscheidungen allein zu treffen. Und doch noch so jung, dass man sich an die von den Eltern gesetzten Regeln halten musste. Beth hatte gehofft, in dieser Woche mehr Zeit mit Eliza verbringen zu können, aber ihre Hoffnung hatte sich zerschlagen. Sie wusste, dass sie das nicht persönlich nehmen durfte. Als sie damals in dem Alter war, hatte Patsy sich auch ständig bemüht, mit ihr etwas zu unternehmen, aber sie hatte hartnäckig vor dem Telefon gesessen und gehofft, der aktuelle Boy der Stunde würde sie endlich anrufen.


  Beth wandte sich wieder ihrem Buch zu, las noch ein paar Kapitel und schaute wieder auf die Uhr. Halb eins. Das war nicht gut. Eliza kam manchmal fünf Minuten zu spät, aber das hier ging zu weit. Sie wählte Elizas Handynummer – und landete sofort auf ihrer Mailbox. Sie versuchte, nicht in Panik zu geraten, und ging im Geiste eine ganze Liste von plausiblen Erklärungen durch. Die naheliegendste war, dass der Akku ihres Handys leer war. Ja, das war’s. Eliza trug nie eine Uhr und benutzte ihr Handy, um die Zeit zu prüfen. Wenn es ausgeschaltet war, bekam sie nicht mit, dass es schon so spät war, und würde daher auch nicht auf die Idee kommen anzurufen. Eine absolut logische Erklärung. Durch und durch nachvollziehbar. Noch während Beth sich das einredete, war sie aus dem Bett und warf sich etwas über. Dabei gab sie sich allergrößte Mühe, einigermaßen Ruhe zu bewahren.


  Als sie in ihre Uggs schlüpfte, horchte sie auf Schritte draußen im Gang. Nichts. Okay, das war nicht gleich das Ende der Welt. Alles würde gut werden. Sie würde Eliza finden, und in einer Stunde würden sie zusammen im Bett liegen und über die ganze Sache lachen … nachdem sie ihr den Hals umgedreht hatte, weil sie ihr solche Sorgen bereitet hatte.


  Beth griff nach ihrem Handy, kritzelte rasch Bin auf der Suche nach dir. Ruf mich auf dem Handy an, wenn du vor mir hier sein solltest auf ein Stück Papier und legte es auf Elizas Kopfkissen.


  Vor der Kabine wurde ihr klar, dass sie keinen Schimmer hatte, in welche Richtung sie gehen sollte. Denk logisch. Wo könnte sie sein? Wieso hatte sie ihre Tochter damals nicht auch mit so einem Ortungschip ausgestattet wie ihren Hund?


  Denk nach! Denk nach! Der Club! Eliza war fast jeden Abend im Teenieclub gewesen. Beth rannte zu den Aufzügen und warf einen Blick auf den Schiffsplan. Deck 10. Im Aufzug hämmerte sie die Etagennummer ein und flüsterte »Mach schon, mach schon«, während der Aufzug im Schneckentempo aufwärtskroch. Vielleicht kam ihr das auch nur so vor.


  Als die Türen sich öffneten, war sie bereits in Bewegung. Sie sprintete hinaus, den Gang hinunter in die Richtung, die sie vom Plan im Gedächtnis hatte. Schließlich kam die silberne Eingangstür des Clubs in Sicht, und sie blieb kurz stehen, um sich zur Ruhe zu mahnen. Atme tief durch. Renn jetzt nicht wie ein aufgescheuchtes Huhn da rein, das verzeiht dir Eliza nie. Beruhige dich. Verhalte dich gelassen. Bedroh sie erst dann damit, dass du sie für den Rest des Lebens in ihrem Zimmer anketten wirst, nachdem du sie an einen ruhigen, sicheren Ort geschafft hast.


  Gerade als sie die Tür aufstoßen wollte, trat ein hünenhafter Mann heraus. Im selben Moment fiel Beth auf, was in diesem Club fehlte: Musik.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, erkundigte sich der Unglaubliche Hulk freundlich.


  »Ich bin auf der Suche nach meiner Tochter Eliza.«


  Er runzelte die Stirn. »Ziemlich groß, blond, Schottin, meist in Begleitung eines jungen Mannes namens Kai?«


  »Genau!« Oh, Gott sei Dank. Gott sei Dank.


  »Es tut mir leid, aber die beiden waren heute Abend nicht hier. Wir schließen gerade, daher nehme ich auch nicht an, dass sie noch kommen werden. Kann ich Ihnen bei der Suche behilflich sein?« Nett von ihm, aber das Letzte, was sie wollte, war, ein Schiffsdrama aus der ganzen Angelegenheit zu machen. »Nein, danke, das ist nicht nötig. Ich bin sicher, sie amüsiert sich irgendwo und hat einfach nur die Zeit vergessen.«


  Beth drehte sich auf dem Absatz um. Dabei wurde ihr klar, dass ihr Verstand den klaren Befehl, jetzt bloß nicht auszurasten, komplett ignorierte. Atme. Atme. Okay, fang noch mal von oben an. Wörtlich.


  Sie nahm sich nicht die Zeit, auf den Aufzug zu warten, sondern rannte die Treppen hinauf zu Deck 15 und sah in der Bar nach. Keine Eliza. Sie durchkämmte das komplette Deck. Keine Spur von ihr. Deck 14. Sie sah an und in den Pools nach, untersuchte alle Liegen (und störte ein Paar, das unter seiner Decke definitiv nicht Scrabble spielte), ging die Joggingstrecke ab und warf sogar einen Blick in die Kirche. Nichts. Zur Sicherheit sprach sie ein kurzes Gebet und flehte um göttlichen Beistand, während sie sich bückte, um unter den Bänken nachzusehen.


  Deck 13 gab es ja nicht, weil die Zahl angeblich Pech brachte. Nun, Eliza würde auch Pech haben, wenn sie sie fand. Beth’ rasendes Herz entriss dem sich vorlaut aufspielenden Verstand sofort wieder die Kontrolle. Bitte, sei unversehrt! Bitte, sei unversehrt! Das Deck 12 war praktisch verlassen, was die Suche erleichterte, aber zugleich auch fruchtloser machte. An Deck 11 steckte sie den Kopf in jedes Restaurant, jede Bar, selbst den Fitnessraum. Nichts.


  Deck 10. Deck 9. Deck 8. Deck 7. Deck 6. Als sie auf Deck 5 angelangt war, war Beth einer Ohnmacht nahe. Eliza war nirgends zu sehen. Sie musste mit in die Kabine von diesem Jungen gegangen sein, auch wenn sie ihr das streng verboten hatte. Aber das würden seine Eltern doch sicher auch nicht zulassen. Wie war noch seine Kabinennummer? Eliza hatte was von Deck 12 gesagt? Oder nicht?


  Als Beth im Aufzug wieder nach oben fuhr, zählte sie bis hundert. Sobald sich die Türen öffneten, hastete sie los.


  »Guten Abend, Madam. Kann ich Ihnen helfen?«


  Eine der vielen dienstbaren Geister des Schiffs hatte sie angesprochen. Colita, Brasilien, stand auf ihrem Namensschild.


  »Ja, vielleicht. Ich bin auf der Suche nach meiner Tochter. Eliza Gold.«


  »Ah, Mr. Golds Tochter?«


  »Haben Sie sie gesehen?«


  Ja! O ja! Ja!


  »Ja, Madam, sie hat vor ein paar Tagen in der Kabine von Mr. Gold übernachtet. Ich glaube, das war nach unserem Stopp in Neapel.«


  Okay, das war nicht die Antwort, die sie erhofft hatte, aber es war immerhin ein Anfang. »Haben Sie sie heute Abend zufällig auch gesehen? Ich glaube, die Kabine ihres Freunds Kai befindet sich hier auf diesem Deck. Kann das sein?«


  »Ja, das ist richtig. Aber ich fürchte, sie waren heute Abend nicht hier. Mr. und Mrs. Latham sind bereits in ihrer Kabine, aber Kai habe ich noch nicht gesehen.«


  O Gott, das wurde ja von Minute zu Minute schlimmer.


  »Ich gehe nur mal schnell bei Mr. Gold vorbei.«


  »Natürlich. Bitte, lassen Sie mich wissen, wenn ich Ihnen bei der Suche nach Miss Eliza behilflich sein kann.«


  Beth hörte den letzten Teil des Satzes schon gar nicht mehr. Sie stürmte bereits auf Davids Kabine zu und hämmerte dann an die Tür, ohne auch nur darüber nachzudenken, dass es zwei Uhr nachts war. Nach einer kleinen Ewigkeit öffnete Sarah. Sie sah völlig verschlafen aus.


  »Sarah, hast du Eliza gesehen? Ich habe das ganze Schiff nach ihr abgesucht, aber sie ist nirgends zu finden. Vielleicht ist sie ja über Bord … O je, was ist, wenn sie ins Wasser gestürzt ist? Was ist, wenn sie …«


  »He, he, he, ist ja schon gut.« Sarah nahm Beth in die Arme und zog sie sanft ins Zimmer. »Wir werden sie schon finden, mach dir keine Sorgen. Ich ziehe mir nur schnell Schuhe an, dann helfe ich dir beim Suchen. David!«


  Ihr Mann war bereits halb auf den Stufen, die von der Schlafempore hinunterführten.


  »Was ist passiert?«


  »Es geht um Eliza. Sie ist nicht in die Kabine zurückgekommen. Ich habe überall nach ihr gesucht, David. Auf dem ganzen Schiff.«


  Jetzt liefen die Tränen über Beth’ Gesicht. Wenn Eliza etwas zugestoßen war, würde sie sich das nie verzeihen. Sie hätte sie niemals allein weggehen lassen dürfen. Sie hätte jede Sekunde dieses Urlaubs mit ihr verbringen müssen.


  David zog sich bereits den zweiten Schuh an und streifte sich ein Sweatshirt über.


  »Ich rufe kurz bei Max an.« Sarah griff nach ihrem Handy. »Max, hier ist Sarah. Hast du Eliza zufällig gesehen? Nein? Okay, Ich rufe als Nächstes deinen Dad an. Verstehe. Kannst du ihn dann bitte kurz fragen? Bist du sicher? Das wäre toll. Wir wollen jetzt noch einmal zusammen auf die Suche gehen.«


  Sie legte das Handy wieder weg. »Piers verbringt die Nacht aus irgendeinem Grund in Max’ Kabine. Aber keiner von ihnen hat Eliza gesehen. Piers will kurz bei Mona nachhören, danach kommen sie auch, um beim Suchen zu helfen.«


  Als sie wieder an Colitas Empfangstheke ankamen, warteten die beiden Männer bereits auf sie.


  »Okay, lasst uns die Sache systematisch angehen«, schlug David vor. »Wann warst du zuletzt in eurer Kabine, Beth?«


  »Weiß nicht genau. Vor einer Stunde? Vielleicht auch etwas länger.«


  »Gut, dann gib mir deinen Schlüssel. Max und Piers, ihr fangt auf Deck 15 an und arbeitet euch von dort nach unten. Sarah, du gehst mit Beth zu Deck 5; ihr bewegt euch Deck für Deck nach oben. Ich sehe in der Kabine nach und hole dann noch John zur Verstärkung.«


  »Sie ist bestimmt nicht in der Kabine, David. Ich habe extra eine Nachricht hinterlassen, dass sie mich sofort anrufen soll, wenn sie zurückkommt. Das hat sie aber nicht getan. Mein Gott, David, wo steckt sie nur?«


  »Wir werden sie finden, glaub mir.«


  Es war albern, aber nur die Tatsache, dass er das sagte, machte sie viel ruhiger. Sie würden sie finden. David hatte das gesagt.


  Alle liefen in die vereinbarten Richtungen los. Auf der Treppe nach unten hielt Sarah Beth’ Hand und versicherte ihr immer wieder, dass alles gut werden würde.


  Auf Deck 5 liefen sie an sämtlichen Geschäften entlang. Keine Spur von Eliza. Sie wollten gerade zu Deck 6 laufen, als Beth’ Handy klingelte.


  Es war David.


  »Beth, ich hab sie. Sie ist in eurer Kabine.«


  Erleichterung, regelrechte Tsunamis der Erleichterung überfluteten sie. Ihre Beine gaben nach, und sie sackte gegen eine Wand.


  »Aber warum hat sie sich nicht …«


  »Das erkläre ich dir, wenn du hier bist.«


  Sarah fiel ihr um den Hals, auch ihr flossen nun die Tränen über das Gesicht.


  »Sie ist in der Kabine. David hat sie gefunden.«


  »Okay, dann lauf los. Ich sag den anderen Bescheid. Los, mach schon!«, drängte Sarah.


  Das ließ sich Beth nicht zweimal sagen. Sie rannte den ganzen Weg, stürmte in die Kabine und sah als Erstes David, der sich besorgt über Eliza beugte. Sie lag mit dem Gesicht nach unten quer auf Beth’ Bett.


  »Aber wieso hat sie nicht ange …?«


  »Beth, riechst du das nicht?«


  Beth blieb stehen. Schnüffelte. »Alkohol.«


  David nickte. »Ich fürchte, unsere liebe Tochter hat ihre erste Begegnung mit Alkohol hinter sich.«


  Beth rannte zu Eliza und überprüfte ihre Vitalfunktionen, ihren Puls, die Pupillen. Eliza lächelte kurz im Schlaf, ehe sie sich stöhnend auf die Seite drehte.


  »Ich glaube nicht, dass ihr Zustand besorgniserregend ist. Immerhin hat sie es noch geschafft, sich ihren Schlafanzug anzuziehen.«


  »Links herum«, stellte Beth fest, aber zum ersten Mal seit einer Ewigkeit gelang ihr ein Lächeln. »David, ich hatte solche Angst.«


  »Ich weiß«, sagte er und schlang seine Arme um sie. »Weißt du noch, als John das erste Mal betrunken war?«


  »In der Schuldisco. Er war damals fünfzehn. Und es war Cidre.«


  Er grinste. »Ich rufe Sarah kurz an und sage ihr, dass ich heute Nacht bei euch bleibe. Ich schlafe in Elizas Bett. Ich habe das ungute Gefühl, dass wir uns heute Nacht noch um ein sich übergebendes Mädchen kümmern müssen.«


  Behutsam deckte Beth ihre schlafende Tochter zu. Und sie war unendlich dankbar dafür, dass David da war. Ganz wie früher.


  *


  Sarah fand Max und Piers am Eingang zum Casino auf Deck 10. »Sie haben Eliza gefunden«, erklärte sie ihnen und grinste. »David hat gerade angerufen. Sie schläft, offenbar hat sie ein oder zwei Drinks zu viel gehabt.«


  »O je«, antwortete Max mitleidig.


  »Ich erinnere mich noch gut daran, als du zum ersten Mal so richtig betrunken warst«, meinte Piers und wandte sich dann an Sarah. »Er hatte ein paar Freunde mit nach Hause gebracht, und sie haben meine Bar komplett leer getrunken. Danach hatte er einen Monat Hausarrest.«


  »Damals war ich zweiundzwanzig«, witzelte Max.


  Sie machten sich auf den Weg zu Deck 12. Plötzlich erschien es Sarah wenig verlockend, zurück in ihre leere Kabine zu gehen.


  »Hättet ihr vielleicht noch Lust, auf einen Drink mitzukommen? Ich kann jetzt nicht schlafen, dazu stehe ich viel zu sehr unter Adrenalin. David bleibt über Nacht bei Beth und Eliza. Wenn ihr nicht mitkommt, müsste ich ganz allein ein Bier trinken.«


  Piers lachte. »War das ein schamloser Versuch, uns ein schlechtes Gewissen einzureden?«


  »Richtig erkannt.«


  »Okay, dann hätte ich gern ein Budweiser. Natürlich nur, weil du darauf bestehst.«


  In der Kabine machten die drei es sich bequem und wärmten Geschichten aus der vergangenen Woche auf. Sarah hätte zu gern gewusst, wieso Piers bei Max übernachtete, aber das ging sie nun wirklich nichts an. Sie nahm sich fest vor, David am nächsten Morgen danach zu fragen. Schließlich tat Mona keinen Schritt, ohne dass David darüber informiert war.


  Schließlich stand Piers auf. »Okay, Leute. Ich würde gern noch mal kurz telefonieren. Ich hab einen Kumpel in New York, mit dem ich lange nicht gesprochen habe. Also kann ich es ausnutzen, dass ich um diese Zeit nachts noch wach bin.«


  Wie sehr hatte sie in dieser Woche ihre Meinung über Piers geändert. Anfangs hatte er sie irgendwie eingeschüchtert, aber inzwischen fand sie, dass er einer der nettesten, großzügigsten und witzigsten Männer war, die sie kannte.


  »Ich komme sofort nach, Dad, ich trinke nur noch mein Bier aus und lasse dich in Ruhe telefonieren.«


  Als sich die Tür hinter Piers geschlossen hatte, füllte Sarah die Gläser noch einmal nach. Dann ließ sie sich wieder auf die Couch fallen und zog die Beine hoch.


  »Ich habe heute Abend in Schlafklamotten ein Schiff durchsucht«, sagte sie und zeigte auf ihre Jogginghose und das weiße Shirt. »Ich hätte mir nie träumen lassen, dass ich jemals so einen Satz sagen würde.«


  Max lächelte, und seine Nase kräuselte sich in winzige Fältchen. Das gefiel ihr.


  »Wie geht’s mit David? Habt ihr euch inzwischen ausgesprochen?«


  Sie starrte in ihr Weinglas. »Es läuft nicht besonders gut.« Sie versuchte, einigermaßen locker zu klingen, aber es funktionierte nicht. Zum Glück forschte Max nicht weiter nach. »Ich wollte gern, dass er weniger arbeitet, und er hat versprochen, das ab sofort zu tun. Das ist doch ein Punkt für mich, oder? Ich wünsche mir das schon so lange. Inzwischen gibt es aber neue Probleme, mit denen ich nicht gerechnet habe. Als wir uns damals kennenlernten, wollte er keine Kinder mehr, und ich habe zugestimmt. Aber jetzt bin ich mir plötzlich nicht mehr sicher. Ich dachte immer, ich wäre auch so glücklich, jetzt glaube ich, das stimmt gar nicht. Ich dachte, wir wären ein perfektes Paar, aber …« Der Satz blieb in der Luft hängen, Sarah wagte nicht, ihn zu Ende zu sprechen.


  »Was denkt denn deine Familie?«


  »Mit meinen Eltern habe ich noch nicht gesprochen. Ich möchte nicht, dass sie sich Sorgen machen, und das würde meine Mutter ganz sicher tun.«


  »Was ist mit deinen Freunden?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Meine Freundinnen lieben David, weil er so charmant ist. Er wickelt einfach jeden um den Finger.«


  Max nickte nachdenklich. Davids Charisma war wirklich legendär.


  »Nur mein Freund Callum hat irgendwie … Probleme mit ihm.«


  »Warum?«


  »Er findet, dass David mich nicht gut genug behandelt. Er meint …« Sie stockte mitten im Satz.


  »Meint was?«, fragte Max.


  Der Schmerz, den sie sich zufügte, als sie die Zähne in ihre Unterlippe grub, ließ Sarah zusammenzucken. Sie musste damit aufhören. Unbedingt damit aufhören. Plötzlich spürte sie die ganze Verzweiflung, die auf ihr lastete. Wenn ihre Mum doch nur hier wäre und sie mit ihr reden könnte. Oder eine Freundin. Oder Callum. Der Callum, den sie kannte, bevor er sich in einen sie bedrängenden Borderline-Stalker verwandelt hatte. Aber sie alle waren jetzt nicht hier. Nur Max. Sie traf eine blitzschnelle Entscheidung, die allein auf dem Optimismus beruhte, dass sie ihn gut genug kannte und ihm vertrauen konnte. Sie war sich ganz sicher. Er konnte ein Geheimnis bewahren. Er war vertrauenswürdig. Er war klug. Und im Augenblick war er der einzige Mensch, der ihr einen Rat geben konnte, vor morgen zwölf Uhr, wenn ein gut aussehender Schotte mitten auf einem Platz in Monte Carlo stehen und auf sie warten würde.


  Also, Entscheidung getroffen. Sarah griff nach ihrer Handtasche, zog die Briefe heraus und gab Max den ersten. Gespannt sah sie zu, wie er ihn las. Stirnrunzelnd.


  »Callum ist seit Jahren mein bester Freund. Wir sind fast jeden Tag zusammen. An dem Tag, ehe wir losgeflogen sind, hat er mir gestanden, dass er mich liebt. Er will, dass ich David verlasse, weil er findet, dass wir nicht zusammenpassen und er mich glücklicher machen kann.«


  »Und was hast du ihm geantwortet?«


  »Ich habe ihn rausgeschmissen. Ich war natürlich schockiert und entsetzt. Dabei hat er nicht ganz unrecht. An dem Tag, als wir aufs Schiff gekommen sind, habe ich den da bekommen.« Sie zeigte auf den Brief in Max’ Hand.


  Sarah,

  bitte sei mir nicht böse wegen unseres Gesprächs, aber ich habe jedes Wort ernst gemeint. Muss dringend noch einmal mit dir reden. Habe noch Resturlaub und daher beschlossen, mir ein paar Tage Auszeit zu nehmen. Habe mir eure Reiseroute angeschaut und eine gute Idee. Bitte triff mich nach eurer Ankunft in Monaco um zwölf Uhr mittags auf dem Platz.


  Callum


  »Und dieser hier kam ein paar Tage später.« Sie zeigte ihm den zweiten Brief.


  Sarah,

  es tut mir sehr leid, aber ich muss dir unbedingt noch einmal schreiben. Bitte denk nicht, ich hätte dir den Brief gestern geschickt, weil ich ein bisschen verwirrt war. Oder betrunken. Ich hoffe, du hattest inzwischen Zeit, darüber nachzudenken. Bitte, triff mich in Monaco. Ich werde pünktlich sein.


  Callum


  »Es klingt, als sei er ein komischer Typ, der dich liebt«, meinte Max.


  »Hier sind noch zwei.« Sie reichte ihm auch die nächsten beiden Nachrichten.


  Sarah,

  kein Stress. Ich weiß, dass das alles total absurd ist. Ich würde es völlig verstehen, wenn du nicht kommen würdest, und ich verspreche dir, wir werden trotzdem immer Freunde bleiben. Ich hoffe, du hast inzwischen festgestellt, dass du mich vermisst. Wenn das so ist, dann … triff mich in Monaco um Punkt zwölf auf dem Platz.


  C.


  Vermisse dich. Niemand da, mit dem ich Donuts essen kann. Bitte triff mich in Monaco! Ich bringe die mit dem Zuckerguss mit.


  C.


  »Und heute kam schließlich der hier an.«


  Nur noch ein Tag. Morgen. Monaco. Punkt zwölf auf dem Platz. Bitte komm.


  C.


  »Wow!«, entfuhr es Max. »Was machst du jetzt?«


  »Keine Ahnung. Ich weiß es echt nicht. Bitte erzähl niemandem etwas davon, Max.«


  »Bestimmt nicht, ich verspreche es.« Er stand auf, nahm ein neues Bier aus dem Kühlschrank und füllte ihr Weinglas noch einmal nach. »Liebst du ihn? Callum, meine ich.«


  »Ja!«, stieß sie hervor, um dann sofort einzuschränken: »Ich meine, ich liebe ihn als Freund. Wir sind glücklich, wenn wir zusammen sind. Mit Callum ist immer alles einfach, alles macht Spaß. Und wir lachen so viel. Aber ich habe in ihm nie etwas anderes gesehen als einen Freund. Liebe ich ihn also? So richtig?« Sie dachte über die Antwort auf ihre eigene Frage nach. »Ich weiß es wirklich nicht.« Eine Weile schwieg Sarah, dann schüttelte sie den Kopf und fuhr fort: »Du musst mich für den absoluten Albtraum halten. Dabei spielen sich solche Dramen normalerweise in meinem Leben nicht ab. Die Männer stehen nicht bei mir Schlange. Und bis vor ein paar Wochen habe ich noch geglaubt, ich hätte mein Leben voll und ganz im Griff.«


  Max nickte feierlich. »Tja, das Leben tritt einen oft genau dann in den Hintern, wenn man glaubt, alles liefe nach Plan.«


  »Waren das die Worte der Weisheit, Master Yoda?«


  »Und ob.« Er lachte, dann wurde er wieder ernst.


  »Möchtest du meinen Rat hören, oder sollte ich dir nur weiter zuhören?«


  »Ich möchte deinen Rat«, antwortete sie entschieden. »Hundertprozentig.«


  »Ich finde, du solltest erst deine Beziehung zu David klären, ehe du ernsthaft über Callum nachdenkst.«


  Sie dachte einen Moment nach. Er hatte recht, das wusste sie. Sie konnte keine Beziehung zu einem anderen Mann in Erwägung ziehen, solange sie nicht genau wusste, was mit ihrer Ehe war.


  »Wie kommt es, dass du dich in solchen Dingen so gut auskennst?«


  Er machte eine gespielte Verbeugung. Sicher macht er jetzt irgendeinen Witz, dachte Sarah. In der ganzen Woche, die sie nun zusammen verbracht hatten, hatte er nicht einmal darüber gesprochen, was in seiner Ehe schiefgelaufen war.


  »Meine Frau hat mich verlassen. Wegen eines anderen. Sie hat mir vorgeworfen, ich würde zu viel arbeiten und nicht genug Zeit in unsere Ehe investieren. Kommt dir das bekannt vor?« Er sagte das ohne jede Bitterkeit. »Dad hasst sie, weil er mich noch nie so am Boden zerstört erlebt hat. Das Ironische an der Sache ist, dass sie mich wegen meines Geschäftspartners verlassen hat, der sogar noch mehr arbeitet als ich. Damals hat er das jedenfalls getan.«


  Sarah nahm ein Kissen vom Sofa, drückte es an ihre Brust und stützte das Kinn darauf.


  »Ich habe sie immer wieder gebeten, zu mir zurückzukommen, habe versprochen, mich zu ändern, mich mehr um sie zu kümmern, aber sie wollte nicht. Das ist jetzt sechs Monate her.«


  »Und wie geht es dir heute?«


  Max nickte. »Ganz okay. Ich kann ohne Narkose schlafen und einigermaßen ruhig darüber sprechen. Inzwischen glaube ich sogar, dass sie das Richtige getan hat. Wir waren seit Studentenzeiten zusammen, und ich schätze, wenn sie nicht gegangen wäre, hätten wir unser Leben lang in einer Art Zweckgemeinschaft verbracht.«


  »Wie heißt sie?«


  Sarah wusste selbst nicht, wieso das wichtig war. Aber sie wollte diese Frau kennenlernen, sie verstehen, und da war ein Name ein guter Anfang.


  »Belinda. Nach Dads Ansicht könnte sie allerdings genauso gut blöde Kuh heißen.«


  Sarah zauberte eine Tüte Chips hervor, schüttete den Inhalt in eine Schale und setzte sich neben Max aufs Sofa, damit sie gemeinsam daraus essen konnten.


  »Willst du sie immer noch zurück?«, fragte sie nachdenklich.


  »Nein, inzwischen nicht mehr. Aber ich wünschte, sie hätte uns eine Chance gegeben, es noch einmal neu zu versuchen, anstatt einfach alles hinzuwerfen. Ich finde, das habe ich verdient.«


  »Ja, das hast du.«


  Er hatte es tatsächlich. Und auch David hatte diese Chance verdient. Außer … Max’ Wärme so dicht neben ihr hatte eine merkwürdige Wirkung auf sie. Sie musste betrunken sein, denn ganz plötzlich und unerwartet hatte sie Mühe, dem Drang, ihn zu küssen, zu widerstehen. Mühsam schüttelte sie die Vorstellung ab und setzte sich wieder zurück auf die andere Couch. Was um alles in der Welt war nur los mit ihr? Waren denn zwei komplizierte Beziehungen nicht genug? Hoffentlich hatte er nichts gemerkt. Sie sah ihn forschend an, aber sie konnte nichts als Entspannung und Zufriedenheit erkennen. In Gedanken richtete Sarah einen Dank an die Götter des O-verdammt-fast-hätte-ich-jemanden-geküsst-und-es-wäre-ein-Riesenfehler-gewesen.


  »Was hast du morgen vor?«, fragte Max nun.


  Drei Chips, dann kam die Antwort.


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht.«


  19. Kapitel


  TRIFF MICH IN MONACO


  Beth zog die Gardinen zurück, riss die Balkontüren auf und ließ die warme Morgenluft in die kühle Kabine strömen. Am liebsten hätte sie vor Glück laut gesungen, aber sie hatte Angst, die Zwillinge nebenan zu wecken. Eliza lag noch im Bett und zog sich stöhnend das Kissen über den Kopf. Beth nahm es ihr fort.


  »Guten Morgen, mein Schatz«, säuselte sie, woraufhin Eliza noch lauter stöhnte.


  »Du kennst wirklich keine Gnade, habe ich recht?«


  Beth zuckte zusammen, als sie Davids Stimme hörte. Sie drehte sich zu ihm um und sah, dass er sie amüsiert beobachtete.


  »Allerdings nicht. Für den Schreck, den sie mir gestern Abend eingejagt hat, wird sie büßen. Meine Rache ist in der Tat gnadenlos. Dann weiß ich wenigstens, dass sie mir das nie wieder antut.«


  Die Tatsache, dass Beth lächelte, als sie das sagte, nahm ihren Worten viel von ihrer Schärfe.


  »Eliza. Eliza, Schatz«, zwitscherte sie. Laut.


  Dieses Mal gelang es ihrer Tochter immerhin, ein Auge zu öffnen und ihre Stimme wiederzufinden.


  »Mir. Geht’s. Nicht. Gut.«


  »Tja, Liebes, das kann ich mit vorstellen. Ich bin zwar kein Arzt, aber meine Diagnose ist, du leidest an den ernsthaften Folgen einer Quasialkoholvergiftung.«


  Diese nüchterne Einschätzung schockierte Eliza. Sie versuchte, sich aufzusetzen, sank aber sofort wieder auf ihr Kissen zurück. Dann fuhr sie wieder hoch.


  »Dad? Was machst du denn hier?«


  »Dein Vater ist hier, weil wir dich gestern Abend als vermisst gemeldet haben. Wir mussten die italienische Polizei um Hilfe bitten, und die Küstenwachse hat ihre Suche erst vor einer halben Stunde eingestellt.«


  David lachte.


  »Ehrlich?« Elizas Stimme klang ängstlich.


  »Nein. Aber du steckst in derartigen Schwierigkeiten, dass du dir noch wünschen wirst, die Polizei wäre in der Nähe, um dich zu beschützen.«


  »Es tut mir so leid, Mum«, murmelte Eliza. »Das gilt natürlich auch für dich, Dad. Es ist seltsam, euch beide hier im Zimmer zu sehen.«


  »Ich werde dich mit diesen Gedanken jetzt allein lassen«, verkündete Beth. »Ich will mir nämlich ansehen, wie das Schiff in Monte Carlo einläuft. Wenn ich zurückkomme, werde ich jede der Menschheit bekannte Form der Bestrafung durchdenken, und danach entscheiden dein Dad und ich, welche davon für dich die geeignete ist. Ich persönlich favorisiere es, in Facebook ein Video von dir zu posten, wie du dich übergibst.«


  Eliza war entsetzt. »Das habt ihr nicht ernsthaft gefilmt!«


  »Sollen wir es lieber bis zu ihrer Hochzeit aufbewahren? David, was meinst du?«


  Er konnte keine Sekunde länger an sich halten. »Ich bin jedenfalls froh, dass ich nicht der zu Bestrafende bin. Wenn du eine Sekunde wartest, gehe ich mit dir nach oben, Beth. Aber warum kommst du nicht einfach mit in unsere Suite? Sie befindet sich ganz vorn und man hat einen spektakulären Blick.«


  Beth hätte lieber wie sonst auch mit einem Kaffee an Deck 15 zugesehen, wie das Schiff in den Hafen einlief, aber das konnte sie David nicht sagen, ohne ihn zu verletzen.


  »Eliza, wir werden uns später noch unterhalten. Ich warte, bis deine Mutter mit dir fertig ist.«


  Eliza entfuhr ein erneuter langer und schmerzvoller Seufzer, als ihre Eltern die Kabine verließen. Grinsend machten sie sich auf den Weg, besorgten sich einen Kaffee und gingen weiter zu Davids Suite. Die nette Colita, Brasilien, war noch immer im Dienst. Hatte sie denn nie Feierabend? »Ah, guten Morgen«, begrüßte sie Beth und David. »Haben Sie Ihre Tochter wiedergefunden?«


  »Ja, vielen Dank, Colita«, antwortete David und hielt ihr die Tür zum Gang auf.


  Als sie die Kabine erreichten, fielen Beth als Erstes die leeren Gläser, Bierflaschen und Chipsschüsseln auf. Offenbar hatte gestern hier eine Party stattgefunden, und einen kurzen Moment war sie traurig, dass sie nicht dabei gewesen war.


  Das einzige Licht im Raum kam durch den Spalt zwischen den zugezogenen Vorhängen. Es reichte, um zu erkennen, dass auf der Empore jemand im Bett lag. Sarah schlief also noch.


  Beth rechnete kurz nach. Sie waren erst nach zwei Uhr in die Kabine zurückgekehrt. Wenn Sarah anschließend noch eine Party gefeiert hatte, war sie vermutlich erst seit wenigen Stunden im Bett.


  »Soll ich lieber wieder gehen? Ich möchte sie nicht wecken. Ich kann genausogut hiermit nach oben aufs Deck gehen.« Sie zeigte auf den Kaffeebecher in ihrer Hand.


  David schüttelte den Kopf. »Nein, ist schon okay. Sarah würde auch bei einem Erdbeben weiterschlafen. Wir gehen einfach raus auf den Balkon.«


  Geräuschlos gingen sie hinaus in die Sonne und schlossen die Tür hinter sich. Erst als sie es sich auf den Stühlen bequem gemacht hatten und zusahen, wie sich das atemberaubende Panorama Monte Carlos langsam näherte, fiel es Beth auf einmal wieder ein …


  »David! Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag! Es tut mir so leid – bei all der Aufregung habe ich das ganz vergessen.«


  »Oh, danke! Kein Problem. Ich war froh, dass mich bisher noch keiner daran erinnert hat, dass ich jetzt fünfzig bin.«


  »O ja, das klingt so uralt. Steinalt, um genau zu sein. Ich bin mir sicher, dass du spätestens heute Abend Arthritis haben wirst und dir die Haare aus den Ohren sprießen.«


  Es tat gut, ihn lachen zu hören. Beth hatte auf dieser Reise nicht viel Zeit mit David verbracht, aber jedes Mal, wenn sie ihn gesehen hatte, wirkte er, als trüge er die Last der ganzen Welt auf seinen Schultern.


  »Mir fehlt das hier, Beth.«


  »Was? Monte Carlo?«


  »Nein. Du und ich, dass wir einfach mal nur so reden. Du fehlst mir.«


  Überrascht sah sie ihn an. »Was? David, wir sind seit Ewigkeiten geschieden. Wie kann ich dir da fehlen? Liegt es daran, dass du fünfzig geworden bist? Steckst du plötzlich in einer Midlife-Crisis?«


  Humor war ihr einziges Mittel in diesem Gespräch, das gerade ziemlich unangenehm wurde.


  »Nein. Mir ist nur in letzter Zeit klar geworden, dass ich einen Fehler gemacht habe. Einen ganz großen Fehler. Ich hätte nie eine Affäre mit Mona anfangen dürfen …«


  »Da stimme ich dir allerdings zu. Sie ist eine fürchterliche Zicke.«


  Es dauerte einen Moment, ehe er langsam nickte. »Du hast recht. Aber tief im Innern ist sie ein guter Mensch.«


  »David, rede nicht so einen Unsinn. Ich glaube, es ist einfacher, sich bis zum Kern der Erde vorzugraben, als Monas versteckte Güte zu finden.«


  »Schon gut, schon gut. Tatsache ist jedenfalls, ich hätte nichts mit ihr anfangen sollen.«


  »Nein, das hättest du nicht tun dürfen. Du hast unsere Familie zerstört.« Dieses Mal war sämtlicher Humor aus ihrer Stimme verschwunden.


  »Es war ein Fehler.«


  »Ja.«


  Sie waren ungefähr hundert Meter von einer der romantischsten Städte der Welt entfernt, aber Beth verspürte alles andere als Liebe. Warum riss er plötzlich alte Wunden auf? Warum erinnerte er sie an diesen schrecklichen Verlust damals?


  »Ich schätze, das ist der Grund, weshalb ich Sarah geheiratet habe.«


  »Wie meinst du das?« Beth sah ihn erstaunt an.


  »Ich habe lange gebraucht, um es zu verstehen, aber ich glaube, sie erinnert mich an dich. Ihr seid euch in so vieler Hinsicht ähnlich. Wahrscheinlich wollte ich gern wiederhaben, was wir hatten, als wir Anfang zwanzig waren.«


  »Und? Hat es funktioniert?«


  »Nein. Weil ich inzwischen fünfzig bin. Ich liebe Sarah, aber zwischen uns besteht einfach ein sehr großer Altersunterschied, der von Jahr zu Jahr problematischer wird. Sie will noch was vom Leben haben, während ich am liebsten langsam einen Gang runterschalten würde. Mir ist nun auch klar, wieso es mir so wichtig war, dass du mit auf diese Reise kommst. Ich wusste, dass wir sie auf die gleiche Weise genießen würden.«


  Ihr Kinn wäre auf den Boden geklappt, wenn es nicht damit beschäftigt gewesen wäre, auf das zu antworten, was er gerade gesagt hatte.


  »Du bist ein Idiot«, sagte sie ruhig. »Du kannst dich so glücklich schätzen, sie zu haben. Sie ist wirklich etwas ganz Besonderes.«


  »Ich weiß. Aber …«


  Beth wurde nun wütend. »Es gibt kein Aber.«


  Er passte sich ihrer Emotion an, seine kühle, gefasste Art verwandelte sich in einen leidenschaftlichen Ausbruch. »Sag mir nicht, dass du nicht auch so denkst. Erzähl mir nicht, dass du dich nicht auch manchmal gefragt hast, ob wir nicht besser zusammengeblieben wären. Und erzähl mir nicht, dass wir nicht noch mal einen neuen Anfang machen könnten, wenn wir beide Singles wären. Wir wären ein gutes Paar, Beth. Ich habe dich gestern Abend erlebt – du wolltest, dass ich bei euch bleibe. Wenn ich Sarah verlassen würde, könnten wir glücklich zusammen sein.«


  Beth sprang auf, ihr Stuhl fiel polternd um. »Nein, das könnten wir nicht! Meine Güte, du bist so egoistisch, David. Die arme Sarah … Ah, ich würde dir jetzt am liebsten eine knallen. Wir. Könnten. Nicht. Glücklich. Zusammen. Sein. Ja, ich war froh, dass du letzte Nacht bei uns geblieben bist, denn zum ersten Mal, zum allerersten Mal warst du tatsächlich anwesend, als etwas mit einem unserer Kinder war, und es hat gutgetan, ein wenig Unterstützung zu haben. Glaub mir, das war eine nette Abwechslung. Aber weißt du, wieso es zwischen uns niemals funktionieren würde? Weil ich in den letzten fünfzehn Jahren ruhiger geworden bin, meine Mutterrolle genossen, das Leben an mir vorbeigehen lassen habe. Und jetzt bin ich bereit, wieder hinaus ins Leben zu gehen und mich zu amüsieren. Und wenn Sarah schlau genug ist, dich zum Teufel zu jagen, frage ich sie, ob sie mit mir kommt. Es wird nämlich höchste Zeit, dass sie endlich anfängt zu leben, anstatt immer nur auf dich zu warten.«


  Mit dem verächtlichsten Blick, den sie hinbekam, drehte Beth sich um und stürmte in die Kabine. Dabei stellte sie fest, dass sich dort etwas verändert hatte. Sie streckte den Kopf noch einmal durch die Balkontür.


  »Ach, übrigens, Romeo, deine Frau liegt nicht mehr im Bett. Sie ist gar nicht mehr in der Kabine. Du kannst also nur hoffen und beten, dass sie nichts von deiner kleinen Rede gerade mitbekommen hat, sonst kannst du an deinem Geburtstag damit beginnen, dir eine neue Frau zu suchen. Arschloch.«


  Mit diesen Worten ging Beth aus David Golds Leben.


  *


  Der Security-Typ oben an der Gangway versuchte, nicht zu auffällig auf ihren Pyjama und ihre völlig zerzausten Haare zu schielen. Sarah war es gleichgültig. Vollkommen gleichgültig. Schwein. Nicht der Security-Typ. Der sah eigentlich ganz süß aus.


  Die Lehre dieses Morgens hieß definitiv »Diskutier unter keinen Umständen mit jemandem den Zustand deiner Ehe, wenn deine Ehefrau zuhört«. Gott, war das alles wirklich passiert? Sie hatte David und Beth hereinkommen hören und war aufgestanden, um ihnen guten Morgen zu sagen. Als sie die Balkontür erreichte, bekam sie gerade noch den spannenden Teil seiner Rede mit.


  Sie war also nur ein Ersatz für Beth. Sie hatte hinter dem Vorhang gestanden und jedes einzelne Wort mit angehört, und es hatte furchtbar wehgetan. Dieser verdammte David. So ein Mistkerl!


  Alles ergab auf einmal Sinn. Die Distanz in ihrer Beziehung. Die Tatsache, dass er nie da war. Die Tatsache, dass er keine Kinder von ihr wollte. Er wollte den Rest seines Lebens nicht mit ihr verbringen – er musste sich genau wie sie selbst einreden, dass sie eine tolle Zukunft hatten, wenn sie zusammenblieben. Sie hatten sich beide etwas vorgemacht. Aber was sie sich aufgebaut hatten, war nur ein Kartenhaus.


  Sarah zeigte ihren Ausweis und hastete dann weiter die Gangway hinab. Sie folgte der Menge durch das Hafengelände am Quai Antoine, bog auf die Route de la Piscine, dann lief sie die ausgetretenen Steinstufen zum Boulevard Albert hinauf. Sie blieb kurz stehen, um sich umzuschauen. Alles war genau so, wie sie es erwartet hatte, nur dass es viel, viel voller war. Auf der Straße vor ihr herrschte schon jetzt dichter Verkehr, überall waren Polizisten, die Autos und Lastwagen kontrollierten. Aber die Aussicht war spektakulär! Auf dem Hügel links konnte sie die hellen Mauern des Schlosses erkennen. Zu ihrer Rechten ragten hohe weiße Gebäude in den Himmel; sie standen dicht gedrängt wie in einem Lego-Dorf. Die Hügel umgaben die Stadt wie ein schützender Umhang.


  Es war wunderschön! Seit sie ein kleines Mädchen war, hatte Sarah davon geträumt, einmal hierherzukommen. Aber in ihren Fantasien hatte sie dabei nie einen Pyjama und weiße Converse ohne Socken getragen. Es waren die erstbesten Schuhe gewesen, die ihr in die Hände gefallen waren, ehe sie überstürzt die Kabine verlassen hatte.


  Wie dumm war sie nur gewesen! Aber damit war nun Schluss! Sie war jetzt hier, und solange sie nicht wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verhaftet würde, würde sie dem Schiff und David Gold fernbleiben. Sie zog den Stadtplan, den alle Passagiere am Tag zuvor erhalten hatten, aus der Tasche, warf einen Blick darauf und ging dann mit schnellen Schritten die Promenade entlang. Zu ihrer Linken befanden sich Büros, Geschäfte, Hotels – auf der rechten Seite das azurblaue Meer. Unzählige weiße Jachten in allen Größen dümpelten auf dem Wasser, in der Ferne war die Vistatoria zu erkennen, die stolz am Dock lag.


  Die schwere Tasche schnitt ihr in die Schulter. Als sie eine Markise mit der Aufschrift Boissons, Sandwiches, Pâtes erblickte, überquerte sie die Straße und betrat das kleine Bistro. Nur wenige Tische waren besetzt.


  Ein älterer Mann kam lächelnd auf sie zu. »Mademoiselle?«


  »Un café, s’il vous plaît«, sagte sie. Zum Glück hatte ihr Schulfranzösisch sie nicht ganz verlassen.


  Während sie auf den Kaffee wartete, ging Sarah kurz zur Toilette und entleerte ihre Tasche. Sie hatte nach den erstbesten Klamotten gegriffen, die ihr im Kleiderschrank entgegengekommen waren, und sie konnte nur hoffen, dass sie einigermaßen tragbar waren. Sie betrachtete die Auswahl: ein pinkfarbenes Minikleid, ein blaues Nachthemd und ein weißes Kapuzensweatshirt. Okay, es war einen Versuch wert, aber der Pyjama musste anbleiben. Wenigstens schien die Sonne, und das Sweatshirt machte aus dem Fluchtensemble ein lässiges Loungeoutfit.


  Sie kramte weiter in den Tiefen der Tasche und fand wenigstens noch eine Bürste und ihr Schminktäschchen. Sarah hielt die Haare kurz unter den Wasserhahn, trocknete sie mit dem Händetrockner und versuchte anschließend mit einer getönten Feuchtigkeitscreme und Vaseline die Flecken in ihrem Gesicht zu übertünchen.


  Als sie schließlich wieder am Tisch saß, fiel ihr auf einmal auf, dass die Augen aller Gäste auf einen riesigen Bildschirm an der Wand gerichtet waren. Dort sah man Aufnahmen von einem Mann und einer Frau, die in die Menge winkten. Natürlich! Sie hatte in der Hello davon gelesen, aber nicht auf das Datum geachtet.


  Prinz Albert von Monaco heiratete ein südafrikanisches Mädchen namens … namens … wie hieß sie noch gleich?


  Charlène!


  »Monsieur!« Sie winkte dem freundlichen Kellner. »Le … le … Hochzeit …« So viel zu ihrem Schulfranzösisch.


  Er strahlte sie an. »Oui! Oui! Aujourd’hui. Hier a été la cérémonie civile. Aujourd’hui ils auront la cérémonie religieuse au palais.«


  Okay, das hatte sie verstanden. Gestern war die standesamtliche Trauung und heute die kirchliche im Palast. Mrs. Catani, ihre strenge Französischlehrerin, wäre stolz auf sie.


  Die Bilder, die sie gerade im Fernsehen zeigten, mussten vom Vortag sein. Vermutlich sollten sie die Wartezeit bis zum eigentlichen Höhepunkt, der kirchlichen Zeremonie, überbrücken. Was für eine Ironie! Ausgerechnet an einem so bedeutungsvollen Tag, dem einer königlichen Hochzeit, saß sie im Pyjama im Fürstentum von Monaco und bewarb sich für die Hauptrolle im Fach Scheidungen. Oder Gattenmord.


  Sarah schaute auf ihr Handy. Zehn SMS. Fünfzehn Nachrichten auf der Mailbox. Ach, verflucht, was kümmerte es sie. Aber sie registrierte die Uhrzeit. Zehn Uhr. In zwei Stunden sollte sie Callum treffen. Es wäre keine gute Idee, das zu tun. Ganz und gar nicht. Ihr Leben war ein Desaster, und ein Treffen mit Callum würde es nur noch schlimmer machen. Er hatte kein Recht, sie so unter Druck zu setzen. Sie hatte ihn nicht darum gebeten, den ganzen Weg von Glasgow auf einem Schimmel herbeigeritten zu kommen. Sie musste nicht gerettet werden. Das hier war schließlich nicht irgendein blödes Märchen.


  Nein, sie würde nicht hingehen. Sie würde hier sitzen bleiben, bis sie sich halbwegs beruhigt hatte, und dann würde sie zurück an Bord gehen und sich eine andere Kabine geben lassen. Oder bei Max und Piers unterschlüpfen. Herrje, sie würde sogar bei Mona einziehen, wenn sie dafür Davids Gesicht nicht mehr sehen musste. Männer waren ab sofort offiziell tabu. Sie war durch mit ihnen.


  Drei Tassen Kaffee und ein pain au chocolat später hatte sie ihre Meinung noch nicht geändert.


  Auf keinen Fall.


  Ganz und gar nicht.


  Und sie hatte die Nase voll von den endlosen Wiederholungen derselben Bilder auf diesem Fernsehbildschirm. Wie der Prinz und die Prinzessin zur gestrigen Zeremonie vorfuhren. Wie der Prinz und die Prinzessin in die Menge winkten. Wie der Prinz und die Prinzessin wieder verschwanden. Wie Zuschauer auf irgendwelchen Tribünen vor dem Palast mit Fähnchen winkten. Wie irgendwelche Royals vorfuhren. Wie Promis über rote Teppiche stolzierten. Prince Edward war da. Wo blieb Victoria Beckham? Sie würde doch sicher auch dabei sein.


  Egal. Wenn es eine höhere Gerechtigkeit gab, dann würde die Prinzessin jetzt irgendwo in einem Hinterzimmer sitzen, und ihre besten Freundinnen würden ihr schonend beibringen, dass sich sämtliche Versprechungen, die der Prinz ihr heute machte, eines Tages als Lüge entpuppten und sie in unpassenden Klamotten allein in irgendeinem Schuppen sitzen und Rotz und Wasser in ihr Croissant heulen würde.


  Okay, das reichte. Genug davon. Sie würde jetzt zum Schiff zurückgehen. Kein Callum, kein David, kein …


  Sie setzte sich wieder. Callum. Er war hier. Er würde sich so freuen.


  Wieder winkte Sarah dem Kellner. »Monsieur, ou est la Place?«, fragte sie, in der Hoffnung, die richtigen Worte gefunden zu haben.


  Natürlich würde sie nicht hingehen. Nein. Sie fragte das nur so aus allgemeinem Interesse.


  »La place? La Place du Casino?« Verständnisloser leerer Blick. »Casino-Platz?«, wiederholte er in holprigem Englisch.


  »Oui.«


  Es war offenbar der erste Platz, der ihm in den Sinn kam, also musste es der richtige sein. Der Mann nahm den Stadtplan, der vor ihr auf dem Tisch lag, und malte einen Kreis um die Stelle. Sarah bedankte sich und zahlte.


  Sie würde nicht hingehen. Auf keinen Fall. Definitiv nicht.


  Noch einmal schaute sie auf die Uhr. Zwanzig vor zwölf. Es war sowieso zu spät. Sie würde es niemals schaffen, pünktlich dorthinzukommen. Zurück aufs Schiff. Geh rechts rum! Rechts! Reeeeeechts!


  Ehe sie es verhindern konnte, war sie nach links abgebogen und begann zu laufen. Verdammt, wieso gab es hier nirgends ein Taxi? Sie schauten sich doch sicher alle diese blöde Hochzeit an. Sarah umklammerte den Stadtplan und beschleunigte ihre Schritte noch. Den Boulevard Albert entlang, bis er in die Avenue d’Ostende mündete. Dann hielt sie sich rechts und steuerte die Promenade an. Die Vistatoria lag nun zu ihrer Rechten, die Sonne schien auf den weißen Schiffsrumpf. Diese Stadt war wie Disneyland, nur ohne die vielen Kinder. Jeder Strauch war perfekt zurechtgestutzt. Jede Straße makellos gefegt, und an jeder Ecke eröffnete sich ein neuer atemberaubender Blick. Nicht, dass sie die Zeit gehabt hätte, es zu genießen – schließlich war sie inzwischen in einen Sprint à la Usain Bolt verfallen. Eine feine Schweißschicht hatte sich auf ihrer Stirn gebildet, passend zu ihrem sonstigen attraktiven Outfit. An einer Kreuzung blieb sie kurz stehen. Teure Luxuskarossen fuhren an ihr vorbei: ein roter Lamborghini, ein silberfarbener Bentley, ein weißer Rolls-Royce. Sehnsucht nach ihrem kleinen gelben Ford Focus überkam sie.


  Nachdem Sarah eine Steigung hinaufgerannt war, was ihre Waden bis zur Erschöpfung strapaziert hatte, war sie endlich am Ziel. Viertel nach zwölf. Sie hastete zur Straßenmitte und sah sich hektisch um. Der gesamte Platz war aus Anlass der Feierlichkeiten mit weiß-roten Flaggen geschmückt, die an hohen weißen Masten flatterten. Vor ihr lag das Hotel de Paris. Links neben ihr das Casino von Monte Carlo. Hinter ihr hupte sie ein Typ an, aus dem glänzendsten Auto, das sie je gesehen hatte. Es kümmerte sie nicht. Nicht ein bisschen.


  Denn Callum war nicht da.


  *


  »Wo warst du?« Mona sah Piers erstaunt an, als er in ihre Kabine kam. Es war schon zehn Uhr.


  »Ich habe bei Max übernachtet. Heute Nacht schlafe ich auch dort, für den Fall, dass du diesen Amerikaner einladen möchtest. Von mir aus gern.«


  Seine ruhige Überheblichkeit brachte sie sofort auf hundertachtzig. Dieser verdammte Idiot. Wenn sie nicht Jimmy Choos getragen hätte, wäre jetzt garantiert ein Schuh in seine Richtung geflogen. »Ich möchte wissen, wer es ist.«


  »Wer wer ist?«


  »Die, in die du verliebt bist. Da ich es ja offensichtlich nicht bin, möchte ich wissen, wer sonst. Ich habe ein Recht, das zu erfahren.«


  Ihre Worte klangen forscher, als sie sich fühlte.


  »Mona, du hast kein Recht, irgendwas über mich zu erfahren. Nicht mehr. Aber da ich nichts zu verheimlichen habe, kann ich es dir ebenso gut sagen. Es ist Beth.«


  Sie hätte nicht perplexer sein können, wenn er gesagt hätte, es sei der Typ, der sie zwei Tage zuvor in dem Steakrestaurant bedient hatte.


  »Beth? Beth Gold? Willst du mich auf den Arm nehmen?«


  Er schüttelte den Kopf, stellte eine Reisetasche auf den Tisch und begann zu packen. »Nein.«


  »Aber du kennst sie ja nicht mal! Du hast sie diese Woche zum ersten Mal in deinem Leben gesehen! Du hast sie nicht mehr alle, Piers, echt. Es kann nicht ernsthaft sein, dass du mich gegen Beth Gold austauschen willst.«


  Er hielt inne, ein zusammengerolltes Paar Socken in der Hand, und starrte sie an. »Weißt du, Mona, das ist genau der Punkt. So etwas würde Beth niemals sagen. Sie hat überhaupt keine Ahnung, wie toll sie ist, und das ist genau das, was ich an ihr besonders sexy finde.«


  »Sei still!« Mona presste die Hände an die Ohren.


  »Und es stimmt, ich kenne sie noch nicht lange, aber das spielt keine Rolle. Ich bin alt und erfahren genug, um zu wissen, was ich vom Leben will. Und in ihrem Fall wusste ich es gleich am ersten Tag in Palma.«


  »Hast du mit ihr geschlafen?«


  »Nein.«


  Mona schnaubte abfällig. Die Vorstellung, in jemanden verliebt zu sein und keinen Sex mit ihm zu haben, erschien ihr völlig absurd. Was, wenn sie auf dem Gebiet inkompatibel waren? Mal ehrlich – Piers war einer, der regelmäßig ordentlichen Sex brauchte, während Beth aussah, als hätte sie seit den Achtzigern keinen Orgasmus mehr gehabt.


  »Hör zu, Mona, ich möchte mit dir darüber nicht weiter reden. Ich habe Beth gesagt, was ich für sie empfinde, aber sie wollte davon nichts wissen. Sie ist offenbar nicht an mir interessiert. Das ändert jedoch nichts an der Beziehung zwischen uns. Tu, was du tun möchtest. Lass uns versuchen, die Sache möglichst anständig über die Bühne bringen. Sobald wir zu Hause sind, werden wir uns Anwälte suchen. Bitte keine Boshaftigkeiten.«


  Oh, sie hatte Boshaftigkeiten auf Lager. Massenweise.


  Das Telefon in der Kabine klingelte, und sie riss den Hörer ans Ohr. »Mrs. Gold, der Wagen, den Sie bestellt haben, wartet am Dock auf Sie.«


  Es war ihr letzter Abgesang. Ein Tag Shoppen in Monte Carlo mit Piers’ Kreditkarte. Sie war fest entschlossen, das auszunutzen. Wenn ihr Leben schon den Bach runterging, wollte sie wenigstens Chanel, Yves St. Laurent und Bulgari dabei tragen.


  Sie schnappte sich ihre Chanel-2.55-Tasche, klipste sich große schwarze Perlenohrringe an und strich ihr Ensemble glatt. Es war von Balenciaga: ein silbernes Top mit Wasserfallkragen, Ärmel bis zum Ellbogen und eine Reihe winziger schwarzer Knöpfe am Rücken. Ein breiter Ledergürtel schnürte ihre Taille auf Minimalmaße ein. Der Rock war bleistifteng, reichte bis ans Knie. Es war ein Statement-Fummel, und das Statement lautete: Ich bin teuer, aufregend und unberührbar.


  Durch eine Art osmotische Kraft sog Mona die Message des Kleides ein und stakste wortlos an Piers vorbei. Dabei gewährte sie ihm einen letzten Blick auf ihr Hinterteil, das er nie wieder berühren würde. Sein Pech.


  Der Chauffeur wartete im Auto auf sie, er trug einen perfekt geschnittenen schwarzen Anzug und eine Sonnenbrille von Versace. Tja, hier in Frankreich wusste man sich zu stylen. Nachdem sie es sich im Fond bequem gemacht hatte, überprüfte sie ihr Aussehen noch einmal kurz im Rückspiegel. Alles perfekt. Der Fahrer, der sich als Pascal vorgestellt hatte, fragte sie in perfektem Englisch nach ihrem Ziel. »La Place du Casino«, antwortete sie. Sie wusste, dass es dort die schicksten Geschäfte gab … und die teuersten.


  Es herrschte viel Verkehr, als er von der Avenue d’Ostende auf die Avenue Princesse Alice bog, dann nach rechts auf die Avenue des Beaux-Arts. Gerade als sie hinter einem silbernen Bugatti Veyron zum Stehen kamen, klingelte ihr Handy. Es war Guy.


  Mona überlegte erst, es einfach zu ignorieren, aber was brachte das? Sie würde sich der Sache stellen müssen, also brachte sie es am besten gleich hinter sich und bekämpfte den Schmerz anschließend mit einer ausgiebigen Designertherapie.


  »Hi«, antwortete sie und gab sich Mühe, nicht wie eine Journalistin in der Todeszelle zu klingen.


  »Mona, es tut mir leid, aber Jay Lemming von den Sunday News hat schon wieder angerufen. Sie bringen die Story nun doch nicht diese Woche, weil die Anwälte noch nicht alles unter Dach und Fach bringen konnten. Aber sie werden definitiv nächste Woche damit aufmachen.«


  Sie wusste nicht, ob das gute oder schlechte Nachrichten waren. Ein Gedanke kam ihr plötzlich. Vielleicht würde sie einfach nicht mehr nach Glasgow zurückkehren. Sie könnte hierbleiben, bis ihr das Geld ausging, und sich dann einen Job bei Bulgari suchen. Wenigstens wohnte sie dann in einer netten Umgebung.


  »Okay, Guy, danke für die Info.«


  »Wirst du es anfechten? Ich fürchte, wir können es nicht verhindern, aber wir könnten eine Gegendarstellung bringen. Mit Klage drohen. Eine einstweilige Verfügung erwirken.«


  Mona seufzte müde. Sie hatte auch schon darüber nachgedacht, aber was machte das für einen Sinn? Hatten nicht die ganzen einstweiligen Verfügungen von Fußballern, Schauspielern, Bankvorständen im letzten Sommer gezeigt, dass das alles nichts brachte? Die Anwälte wurden nur reicher, und die Story wurde irgendwann doch gedruckt.


  Adrian log. Sie hatte ihn nie mit Sex erpresst oder auch nur belästigt. Aber darum ging es nicht. Die Geschichte ließ sie pathetisch aussehen – eine Frau kurz vor dem vierzigsten Geburtstag trieb es in der Mittagspause mit einem Dreiundzwanzigjährigen. Der Hohn würde sie für den Rest des Lebens begleiten.


  »Nein, Guy, ich möchte die ganze Sache nicht noch höher kochen. Lass es. Ich werde David morgen informieren. Ich möchte ihn nicht an seinem Geburtstag damit belasten.«


  »Wie du meinst, Mona. Ich habe wirklich getan, was ich konnte.«


  Sie beendete das Gespräch und war sicher, dass er keinen Finger gerührt hatte. Guy und mindestens ein Dutzend weiterer kleiner Schreiberlinge würden jede Sekunde dieses Schmierentheaters genießen. Mona weinte eigentlich nie. Nie, nie, nie. Aber jetzt spürte sie, wie ihr die Tränen in die Augen schossen. Ihr Leben war zu Ende. Wenn diese Story veröffentlicht wurde, würde sie gar nichts mehr haben – und das Erste, was sie verlor, waren ihre Würde und ihre Macht.


  Eine einzelne Träne rann ihre Wange hinab. Hastig schob sie ihre Tom-Ford-Sonnenbrille über die Augen.


  In diesem Augenblick hielten sie vor dem Cartier Store, der direkt an der Ecke neben dem Hotel de Paris lag. Es war einer ihrer Lieblingsläden und ein guter Ausgangspunkt für ihre Shoppingtour. Eine nette Kleinigkeit von hier, danach würde sie die paar Meter weiter zu Chanel flanieren. Sie war noch einige Tage Mona Gold, die anerkannte Fashion-Redakteurin, und sie würde das Beste daraus machen. Wenn schon die Todeszelle auf sie wartete, würde sie sich wenigstens eine fette Henkersmahlzeit genehmigen.


  »Mrs. Gold, darf ich fragen, wo genau ich Sie absetzen darf?«


  »Ich fange hier bei Cartier an, Pascal.«


  Sein Blick wanderte zum Geschäft und dann zurück zu ihr. »Aber Mrs. Gold, ich fürchte, das wird keinen Sinn machen.«


  »Und warum nicht?«


  »Weil heute ein Nationalfeiertag ist. Die Hochzeit, Mrs. Gold. Das ganze Land schaut sich doch heute die Hochzeitsfeierlichkeiten an.«


  Mona schloss unter ihrer Tom Ford die Augen und murmelte einen Fluch vor sich hin. Verdammte Todeszelle. Es konnte kaum noch schlimmer kommen. Jetzt gab es nur noch eins zu tun.


  »Lassen Sie mich trotzdem hier raus, Pascal. Ich gehe in die Bar des Hotel de Paris. Und wenn Sie Lust haben, mir Gesellschaft zu leisten, würde ich mich freuen.«


  20. Kapitel


  WAS IN MONTE CARLO PASSIERT, BLEIBT IN MONTE CARLO


  Er war nicht da. Sie hatte ihn verpasst. Oder war er gar nicht da gewesen? Verzweifelt sank sie auf den Rand eines riesigen Blumenkübels neben der Treppe zum Casino. Bestimmt würde einer der Securitys mit den netten Hüten sie gleich auffordern, weiterzugehen. Es war ihr egal. Callum war nicht da. Vielleicht war ihm klar geworden, wie unsinnig alles war, und er hatte seine Absicht geändert. Oder war es etwa nur ein Scherz gewesen? Nun, in dem Fall ging der Scherz nun voll auf ihre Kosten …


  »Du hast nicht wirklich einen Pyjama an.«


  Er war da.


  Sie hob den Kopf und sah ihn direkt vor sich stehen. In den Händen hielt er zwei große Eishörnchen.


  »Ich habe nicht mehr damit gerechnet, dass du kommst. Also bin ich zur Eisdiele gegangen, um mir ein Eis zu besorgen, und gerade als ich bezahlen wollte, habe ich dich gesehen. Da hab ich dir auch gleich eins mitgebracht. Mint Chocolate Chip. Leider keine Donuts. Ganz schön nobel hier, was?«


  Sarah wusste nicht, ob sie lachte oder weinte, aber von irgendwoher kamen Tränen, und dann spürte sie plötzlich seine Arme um sie herum, und mit einem Mal fühlte sie sich so viel besser. Auch wenn sie ihr Mint-Chocolate-Chip-Eis dabei fallen ließ.


  Er hielt sie ganz fest, vergrub das Gesicht in ihrem Haar und flüsterte: »Ich bin so froh, dass du gekommen bist. Ich habe es mir so sehr gewünscht.«


  Sie schob ihn sanft von sich. Dies hier war nicht der richtige Ort, um das zu sagen, was gesagt werden musste.


  »Komm, lass uns einen Platz suchen, wo wir uns hinsetzen können«, sagte sie.


  Sarah nahm Callums Hand und führte ihn in Richtung Allées des Boulingrins, der wunderschönen Parkanlage, die sich vor ihnen den Hügel hinauf erstreckte. Sie setzten sich auf die Stufen eines Brunnens, und einen Moment lang waren sie zu atemlos, um zu sprechen. Meine Güte, es war Callum. Das war wirklich seltsam.


  »Ich weiß nicht, ob ich dich umarmen soll oder … Gott, das ist irgendwie alles so surreal. Diese Nachrichten, die du mir geschickt hast. Callum, diese Nachrichten – was um alles in der Welt hast du dir nur dabei gedacht?«


  »Ich wollte, dass du hierherkommst. Und es hat funktioniert, oder nicht?«


  Er grinste sein unwiderstehliches Grinsen, mit dem er sie immer rumkriegte. Es erinnerte sie irgendwie an einen Kinofilm, das romantische Happy End, bei dem die Heldin von einem Mann in Marineuniform davongetragen wurde – oder in einer unglaublich engen Lederhose.


  »Callum, das ist doch völlig irre.«


  »Irre ist nur, dass du einen Pyjama anhast. Ist das ein neuer Trend, der mir bisher entgangen ist?«


  Es war ihr unmöglich, nicht zu lachen. »Das ist eine lange Geschichte. Ich bin heute Morgen in eine ziemlich üble Situation mit David geraten und hatte keine Zeit mehr, mich ordentlich anzuziehen.«


  Callums Gesicht wurde sofort eine Spur düsterer. »David? Ist er immer noch der Topkandidat für den Titel ›Beschissenster Ehemann aller Zeiten‹? Er ist wirklich ein Arschloch.«


  »Callum …«


  Sarahs Stimme klang warnend, aber sie spürte, wie ihre Unterlippe zitterte. Wieso verteidigte sie David eigentlich? Hatte er ihre Loyalität nicht heute Morgen genug mit Füßen getreten?


  »Er hat seiner ersten Frau erzählt, dass er sie nie hätte verlassen dürfen und dass er mich nur geheiratet hat, weil ich ihn an sie erinnere.« Sofort waren die Tränen wieder da, und dieses Mal hatte sie keine Chance, sie zurückzudrängen. »Wie kann er mir so was antun? War denn alles nur eine Lüge? War ich immer nur ein schlechter Ersatz für Beth?«


  Callum schüttelte den Kopf und schob ihr sanft die Haare aus dem Gesicht. »Nein. Sarah, du könntest nie ein schlechter Ersatz für jemand anderen sein. David ist ein Idiot. Das ist er immer schon gewesen.«


  Ohne auf die neugierigen Blicke der anderen Touristen zu achten, wischte sie sich mit der Handfläche die Tränen aus dem Gesicht. Ihr tat das deutsche Paar neben ihnen leid. Wenn sie sich zu Hause ihre Urlaubsschnappschüsse anschauen würden, würden sie feststellen, dass ausgerechnet auf dem romantischsten Foto im Hintergrund eine Frau im Pyjama mit verquollenem Gesicht zu sehen war.


  »Sarah, vergiss ihn. Fahr mit mir nach Hause. Wir nehmen uns ein Taxi nach Nizza, steigen in den nächsten Flieger, und dann kannst du bei mir bleiben bis … bis … na ja, wenn du willst, für immer.«


  Es war eine grandiose Idee. Einfach weglaufen. Ohne sich umzuschauen.


  In diesem Augenblick quoll Sarahs verletztes Herz vor Liebe für diesen Mann vor ihr geradezu über. Sie vergötterte ihn. Absolut. Konnte sich ein Leben ohne ihn nicht vorstellen.


  Aber …


  »Callum, ich kann nicht. Ich wünschte, ich könnte, und dann gäbe es dieses Happy End …«


  »Das könnte es doch geben«, drängte er.


  »Nein, könnte es nicht, Callum«, antwortete sie leise. »David hat mich geheiratet und sich gewünscht, ich wäre eine andere, und sieh, wo das hingeführt hat. Das könnte ich dir niemals antun. Ich mag dich so sehr, du bist der beste Freund, den ich mir vorstellen kann, aber es wäre nicht fair, so zu tun, als ob wir ein gutes Paar wären, denn ich glaube, das wären wir nicht. Ich brauche dich in meinem Leben, Callum. Jeden Tag, wenn möglich. Aber ich liebe dich nicht. Jedenfalls nicht so, wie man sich als Paar lieben muss. Es tut mir so leid. Ich wünschte, es wäre anders.«


  Noch mehr Tränen begleiteten ihre letzten Worte. Es war so grausam, ihm das alles sagen zu müssen, aber es wäre noch grausamer, ihm Gefühle vorzutäuschen, die sie nicht hatte.


  Er senkte den Kopf, und es dauerte unendlich lange, ehe er reagierte. Endlich hob er den Blick, sah sie an und lächelte traurig.


  »Ich habe es geahnt. Ich glaube, ich habe es immer geahnt. Aber ich musste es einfach versuchen. Wenn wir füreinander bestimmt wären, hätte es schon vorher mit uns funktioniert. Du wärst eines Morgens aufgewacht, hättest festgestellt, dass du ohne mich nicht leben kannst, hättest den Idioten verlassen und wärst ab sofort nur noch hinter meinem Body her gewesen.«


  Dafür, dass er immer noch versuchte, witzig zu sein, vergötterte sie ihn noch mehr.


  »Es tut mir so leid.«


  »Das muss es nicht.«


  »Bitte, lass mich weiter zu deinem Leben gehören, Callum. Ich weiß, das klingt jetzt egoistisch, aber ich möchte nicht, dass du jemals Adieu sagst.«


  »Das könnte ich gar nicht.«


  Eine lange Pause entstand, und sie sahen sich nur stumm und mit traurigen Blicken an.


  »Was machen wir denn jetzt?«, flüsterte Sarah schließlich.


  »Ich fahre nach Hause zurück. Du trennst dich von David. Wir tun, als sei nie etwas passiert. Ich erzähle dir Geschichten von meiner brasilianischen Freundin. Du erzählst mir, sie sei nicht gut genug für mich, weil ich ein hundertprozentiger Liebesgott bin.«


  Sie lachte so sehr, dass ihr schon wieder die Tränen kamen.


  »Das bist du wirklich. Aber ich dachte, sie hätte mit dir Schluss gemacht.«


  »Hat sie ja auch, aber jetzt will sie mich unbedingt zurückhaben.«


  »Verständlich.«


  »Tja.«


  Nichts würde dem Gefühl, das sie mit diesem Mann verband, je nahekommen. Wenn sie die richtige Art von Liebe für ihn empfinden würde, wäre das Leben perfekt. Aber sie würde eher riskieren, ihn zu verlieren, als ihm etwas vortäuschen, das nicht da war. Denn sie wusste nun, wie weh das tat.


  Callum stand auf. »Okay, ich gehe jetzt besser, sonst mache ich noch was Unmännliches – fange an zu heulen oder klammere mich an dich und flehe dich an, es dir doch noch mal zu überlegen.«


  »Callum, ich liebe dich«, flüsterte sie.


  Er beugte sich zu ihr herunter und küsste sie. »Ich weiß.«


  Und dann war er fort.


  *


  Beth verbrachte den Vormittag damit, durch das Fürstentum zu spazieren, die großen Häuser zu bewundern und die wunderschönen Parks und Gärten zu bestaunen. Und sie dachte viel über Sarah nach. In der Kathedrale Saint Nicholas blieb sie eine Zeit lang vor dem Grab von Fürstin Grazia Patricia und Fürst Rainier stehen, zündete eine Kerze an und genoss die Ruhe und den Frieden des Kirchenraums. Dann spazierte sie weiter durch die engen Seitenstraßen von einem touristischen Höhepunkt zum nächsten, doch ihre Sorge um Sarah ließ nicht nach.


  Schon bald hatte sie alles gesehen, was in dem Kurzführer aufgezählt wurde, den sie sich vor dem Verlassen des Schiffs von der Rezeption mitgenommen hatte. Eines jedoch hatte sie sich bis ganz zum Schluss aufbewahrt – den Place du Casino. Er faszinierte sie so sehr, dass sie einen Moment lang traurig war, dieses Erlebnis mit niemandem teilen zu können. Versonnen schlenderte sie an den Geschäften und Cafés auf der einen Seite des Platzes entlang, ging danach zum legendären Casino hinüber und schließlich am prächtigen Eingang des berühmten Hotel de Paris vorbei. Sie warf einen kurzen Blick in die Fenster. Eine Sekunde spielte sie mit dem Gedanken hineinzugehen, aber dann tat sie es doch nicht. Es war viel zu vornehm. Selbst in ihrem schwarzen langen Kleid (dem teuersten Stück von ihrem Einkaufsbummel mit Patsy) und den vielen Silberketten würde sie sich dort fehl am Platz fühlen. Vielleicht ein anderes Mal. Vielleicht würde sie eines Tages mit der nächsten Liebe ihres Lebens noch einmal hierherkommen, und dann würden sie in der Bar einen Champagner trinken und die aufregende Atmosphäre genießen.


  Langsam bewegte sich Beth durch die Menschenmassen, die sich auf den Gehwegen drängten. Sie lief an Cartier und Céline vorbei und überquerte dann die atemberaubend schöne Blumenrabatte in der Straßenmitte. In diesem Augenblick sah Beth etwas, das nur ein Produkt ihrer Fantasie sein konnte.


  »Sarah? Sarah, was tust du denn hier?« Rasch lief sie auf die junge Frau zu, die neben dem Brunnen auf der Treppe saß und wie in Trance ins Wasser starrte.


  Als sie Beth’ Stimme hörte, schaute Sarah verwundert auf, sagte aber keinen Ton.


  »Sarah?«, wiederholte Beth und sah forschend in das Gesicht ihrer Freundin. »Es tut mir so leid wegen heute Morgen. Ich schwöre dir, ich hatte keine Ahnung. Wirklich nicht. Wenn ich es gewusst hätte, hätte ich niemals …«


  »Ist schon okay, Beth. Ich weiß, dass es nicht deine Schuld war. Ich mache dir überhaupt keinen Vorwurf.«


  Beth entspannte sich zum ersten Mal an diesem Tag ein wenig. Mit jeder Faser ihres Körpers spürte sie die Erleichterung. Offenbar hatte die Kerze in der Kathedrale geholfen.


  »Ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht. Das Schönste an dieser Reise war für mich, dass wir uns nähergekommen sind. Der Gedanke, du könntest glauben, ich hätte etwas getan, was dich verletzt, ist mir unerträglich.«


  Sarah ließ den Kopf auf Beth’ Schulter sinken. »Das habe ich nicht, ich schwör es dir. Aber ich habe gehört, was er gesagt hat.«


  »Er ist ein Arschloch«, antwortete Beth.


  »Das hat mein Freund Callum auch gerade gesagt.«


  Beth sah sich verständnislos um. Sie konnte nirgends einen Freund entdecken. Bestimmt hatte sie mit ihm telefoniert. Ja, so musste es sein.


  »Du hast mit deinem Freund telefoniert?«


  »Nein, er war hier.«


  Gott, das arme Mädchen litt an Halluzinationen.


  Sarah hob den Kopf und lächelte traurig. »Ich bin nicht verrückt, Beth, glaub mir. Er war bis vor wenigen Sekunden hier.«


  Sarah zog die Briefe aus ihrer Handtasche und gab sie Beth. Dann erzählte sie ihr die ganze Geschichte.


  »Und? Was hast du gesagt?« Atemlos wartete Beth auf die Antwort.


  »Ich habe Nein gesagt. Und dass ich ihn nicht belügen kann.«


  »Willst du versuchen, dich noch einmal mit David auszusprechen?«


  Sarah ließ die Schultern sinken. »Nein«, flüsterte sie.


  Beth drängte weiter. »Sarah, David weiß gar nicht, was er verloren hat. Er ist so ein Idiot. Ein totaler Idiot.«


  »Ich bin für ›Arschloch‹«, widersprach Sarah und versuchte die Andeutung eines Lächelns.


  »Ja, stimmt, es passt noch besser.« Beth nickte. »Also kein David und kein Callum. Du weißt, dass dir mein Gästezimmer immer zur Verfügung steht. Bei mir ruft auch regelmäßig ein netter alleinstehender Herr im Auftrag der örtlichen Seniorenhilfe an.«


  »Das ist sehr großzügig von dir.«


  Sarah lächelte, und Beth wurde noch einmal klar, was für ein Dummkopf ihr Exmann war.


  »Was ist denn mit dir? Wie läuft’s mit Tim McGraw?«


  Beth seufzte. »Bevor ich schmutzige Sachen mit ihm machen konnte, musste ich leider feststellen, dass er Speedo-Badehosen trägt. Und die sind für mich ein absoluter Lustkiller.«


  Die beiden fingen so an zu lachen, dass sich einige Passanten zu ihnen umdrehten.


  »Sarah, darf ich dich was fragen?«


  »Nein, ich hatte noch nie Sex mit einem Mann in Speedos. Das wolltest du doch wissen, oder?«


  »Nein. Warst du jemals im Hotel de Paris?«


  »Leider nicht.«


  »Willst du mal rein?« Beth’ Gesicht sprühte vor Unternehmungslust. Es war eine grandiose Idee. Die beste. Absolut brillant.


  »Wann?«


  »Jetzt?«


  »Nein!«


  Beth seufzte. »Warum nicht? Ich hätte große Lust, und ich finde, nach der Woche, die wir beide hinter uns haben, haben wir uns echt ein bisschen Luxus verdient. Lass uns einen Champagner im Hotel de Paris trinken. Übrigens, falls du ein scharrendes Geräusch hörst – das ist meine Mastercard, die unbedingt mal ans Licht will.«


  »Beth, ich habe einen Pyjama an.«


  »Ich weiß. Ich wollte nur nichts sagen. Wie wär’s, wenn wir dir als Erstes was Ordentliches zum Anziehen kaufen?«


  »Die Geschäfte sind alle geschlossen.«


  Beth wischte ihren Einwand fort. »Im Hotel gibt es garantiert eine Boutique. Und die ist immer geöffnet.«


  Sarah öffnete und schloss den Mund wie ein Fisch. Irgendwie kam kein schlagkräftiges Gegenargument dabei heraus. Beth wertete das als Zustimmung und zog ihre Freundin hoch. Mit schnellen Schritten gingen sie auf den Hoteleingang zu. Die Portiers waren gerade mit einer Gruppe Amerikaner in Golfhosen beschäftigt, so gelang es ihnen, unbeobachtet durch die Tür zu huschen.


  In der Lobby straffte Beth die Schultern, setzte ein selbstbewusstes Lächeln auf und ging zielstrebig auf den Concierge zu, um sich nach der Boutique zu erkundigen.


  Sie hatten Glück.


  Die Beschreibung des Concierge führte sie durch die prächtige Lobby mit einem gigantischen Kronleuchter. Knapp zehn Minuten später trug Sarah ein cremefarbenes Shirt aus feinem Seidenjersey, dazu eine schwarze, weich fließende Hose und schlichte schwarze Plateausandalen. Sie bestand allerdings darauf, ihre eigene Kreditkarte zu benutzen.


  Die Verkäuferin, eine blonde Slawin mit hohen Wangenknochen, auf denen man Löffel hätte ablegen können, rechnete Sarahs Einkäufe an einem Gerät zusammen, das aussah wie ein Nasa-Kontrollcenter.


  »Das macht …«


  »Ich will es gar nicht wissen«, winkte Sarah ab. »Buchen Sie die Summe einfach von dieser Karte ab und fertig. Beth, kann es sein, dass ich gerade Klamotten im Gegenwert eines Autos gekauft habe?«


  Beth beugte sich vor und warf einen Blick auf das Display. »Sagen wir mal, eines Kleinwagens. Auf jeden Fall hast du recht. Es ist besser, wenn du die Summe nicht erfährst.«


  »Okay, was machen wir jetzt? Ich kann einfach nicht glauben, dass wir tatsächlich hier in diesem Hotel sind. Es ist unverantwortlich, und trotzdem kommt es mir absolut richtig vor. Also, lass uns schauen, wo wir was Anständiges zu trinken bekommen.«


  Sie folgten der Ausschilderung zur Bar. Dort fiel ihnen als Erstes die Pracht des Raums auf. Als Zweites der Pianospieler, der den Raum mit betörenden Jazzklängen erfüllte. Und als Drittes?


  »Beth, siehst du, was ich sehe?«, fragte Sarah keuchend.


  Beth nickte. Du lieber Himmel. Das konnte nicht sein. Womit hatten sie das nur verdient? Da waren sie einmal an einem sagenhaft luxuriösen Ort und wollten sich mal richtig was gönnen, und dann so was!


  »Tja, Ladys, die Welt ist klein. Kommt rüber! Setzt euch zu mir!«


  Beth war entsetzt. »Ist sie das wirklich, oder ist das alles nur ein gigantischer Albtraum?«, flüsterte sie.


  »Nein, sie ist es wirklich«, antwortete Sarah. »Und so wie sie aussieht, ist sie schon verdammt lange hier.«


  *


  »Beth! Sarah! Kommt endlich, setzt euch zu mir! Nun macht schon!«


  Mona überlegte kurz aufzustehen, um die beiden zu begrüßen, war sich aber nicht ganz sicher, ob sie sich auf den Beinen halten konnte. Vielleicht war das letzte Glas doch zu viel gewesen. Oder besser gesagt, vielleicht war die letzte Flasche zu viel gewesen.


  »Setzen!«, rief sie, und, als ihr klar wurde, dass sie sich anhörte wie ein demenzkranker Hundetrainer, brach sie in wildes Gelächter aus. Als Nächstes würde sie vermutlich Fass! oder Platz! befehlen.


  Wie aus dem Nichts tauchte Jean Paul, der schnucklige Kellner, auf. Mona bestellte noch eine Flasche Champagner und zwei Gläser. Die beiden Neuankömmlinge sahen nicht sonderlich begeistert aus. Kein Wunder, sie befanden sich ja auch nicht in ihrer natürlichen Umgebung. Sie passten eher in ein … Travel Inn? Holiday Inn Express? IKEA? Sie wusste selbst nicht, woher der letzte Gedanke kam und warum er so witzig war, aber sie fand ihn zum Totlachen.


  Auf einmal fiel ihr Blick auf einen Fernsehbildschirm in der Ecke. Prinz Albert, in weißer Uniform, und seine wunderschöne Frau Charlène standen vor dem Priester, um sich dazu zu verpflichten, den Rest ihres Lebens zusammen zu verbringen.


  »Tu es nicht, Schätzchen!«, entfuhr es Mona, lauter als beabsichtigt, was ihr wütende Blicke von den anderen Gästen eintrug.


  Sie sah, dass Sarah und Beth ebenfalls einen Blick tauschten. Die beiden schienen sich ja ungeheuer gut zu verstehen.


  »Mona, ist mit dir alles in Ordnung?«, fragte Beth.


  Ja, tu nur besorgt, dabei wissen wir doch alle, dass du mich nicht ausstehen kannst. Na, dann wird dir das, was in den nächsten Wochen passiert, ja sicher gefallen.


  Mona ignorierte die Frage und beschloss, dass es Zeit war, ein paar weitere Wahrheiten auszusprechen. Was hatte sie schon zu verlieren? Nichts.


  »Ich verstehe echt nicht, was er in dir sieht«, nuschelte sie und sah Sarah an. »Ich meine, du bist ja ganz nett. Von mir aus auch sehr nett. Und jung. Und hübsch. Aber was habt ihr schon gemeinsam? Nichts.«


  Mona beendete ihre Ansprache mit einem, wie sie glaubte, eleganten Schwung ihres Glases, danach war ihr Ärmel tropfnass. Aber sie kümmerte sich nicht darum, sondern richtete ihren Blick auf Sarahs Unterlippe. Sie rechnete fest damit, dass sie zittern würde, wie sonst auch immer. Aber nein. Sarah richtete sich auf und schaute sie an.


  »Willst du ihn, Mona? Willst du ihn haben?« Ihre Stimme klang fest und entschlossen. Nun, wer hätte das gedacht? »Wenn du David willst, nimm ihn dir. Unsere Ehe ist zu Ende.«


  »Was? Aber er hat doch gesagt …«


  »Es spielt keine Rolle, was er gesagt hat. Er will mich nicht. Die Einzige, die er will, ist Beth.« Sie wechselten noch einen Blick. »Aber Beth will ihn nicht. Also: Gib alles, nimm du ihn dir.«


  Mona war völlig perplex. Erst ganz langsam fand sie ihre Sprache wieder. »Sag mal, Beth, trägst du Höschen mit übersinnlichen Kräften oder was?«


  Beth verschluckte sich fast an ihrem Champagner.


  Aber Mona war noch nicht fertig. »Angeblich will David nur dich, und mein Mann verlässt mich auch deinetwegen.«


  Nach diesem Satz musste Sarah Beth gründlich auf den Rücken klopfen. Im Anschluss an ihren kurzen Rettungseinsatz war auch Sarah gespannt auf eine Erklärung.


  »Du und Piers?«


  Beth schüttelte den Kopf. »Damals in Sorrent hat Piers mir gestanden, dass er mehr als nur Freundschaft für mich empfindet.«


  »Wow!« Mona kippte ein weiteres Glas Champagner herunter.


  »O nein!« Sarah stöhnte. »Ich hatte mich schon gewundert, wieso ihr euch auf einmal so seltsam benommen habt. Was hast du ihm geantwortet?«


  »Ich habe ihm gesagt, dass ich nicht interessiert bin.«


  »Wow!«, wiederholte Mona, schenkte sich selbst nach und trank noch einen ordentlichen Schluck, dann richtete sie den Blick wieder auf Beth. »Beth, du kannst ihn haben. Ich bin durch mit ihm. Ich weiß sehr zu schätzen, dass du ihn aus seiner moralischen … moralischen …«, sie blieb stecken, »… einer moralischen … Dings geholt hast. Aber auf mich brauchst du keine Rücksicht zu nehmen. Ich glaube, das nennt man … poetische Gerechtigkeit oder so. Ich hab dir deinen Ehemann weggenommen, und jetzt will mein Ehemann dich. Das ist besser als in jeder Seifenoper.«


  Beth gab keine Antwort, sondern wartete, bis Jean Paul ihre Gläser neu aufgefüllt hatte. Er überging Mona diplomatisch, aber sie goss sich einfach noch einmal selbst nach, sobald er wieder verschwunden war. Dann sah sie Beth mit unstetem Blick an.


  »Es tut mir echt leid, dass ich dir das angetan habe, aber ich habe ihn geliebt. Und in der Liebe ist jedes Mittel recht, oder?«


  Beth schüttelte energisch den Kopf. »Nein«, antwortete sie. »Ist es nicht.«


  »Habe ich dir erzählt, dass er mich abgewiesen hat, Sarah?« Mona merkte, dass sie nun etwas wirr redete. Mentale Notiz für sie selbst: nichts mehr trinken. »Nach allem hat er mich einfach … abgewiesen.«


  »Ja, das sagtest du bereits«, antwortete Sarah. »Aber was meinst du mit ›nach allem‹?«


  Verdammt, was spielte es schon für eine Rolle, wenn sie es erfuhren?


  »Ich war anfangs nicht mal mit zu dieser Reise eingeladen. Nur ihr beide. Also habe ich ihn überredet, mich auch mitzunehmen. Ich habe ihm erzählt, Piers würde sich riesig freuen, und auch Max träume schon lange von einer Mittelmeerkreuzfahrt. Es war allerhand Geschick nötig, um mich durchzusetzen. Na ja, auf jeden Fall dachte ich, dass ich ihn irgendwie rumkriegen würde, wenn wir erst einmal unterwegs wären.«


  Sarah setzte sich kerzengerade hin. »Aber Mona, wenn du ihn doch so liebst, wieso hast du dich damals von ihm getrennt?«


  »Ah, die große Frage!«


  Beth schaute Sarah überrascht an. »Weißt du das denn nicht?«, fragte sie. »Mona hat ihn betrogen. Mit einem Fußballspieler, wenn ich mich recht erinnere, oder, Mona?«


  Mona nickte. »Tja, ein echt blöder Fehler. Ich hatte damals das Gefühl, David hätte das Interesse an mir verloren, und wollte ihn ein bisschen eifersüchtig machen. Leider ging der Schuss in die völlig falsche Richtung.«


  Nun, auch wenn sie betrunken war, sie wusste immer noch mit Worten umzugehen. Vielleicht konnte sie sich als Dichterin versuchen, wenn ihr Leben nach dem nächsten Wochenende in Scherben lag. Mona, die Poetin. Klang irgendwie gut.


  »Wie auch immer, ich weiß, dass ihr beide mich hasst.« Es tat ein bisschen weh, dass die zwei nicht sofort energisch widersprachen. Mona beschloss, in die Märtyrerrolle zu fliehen. »Und ihr könnt euch schon mal auf nächstes Wochenende freuen. Dann bin ich nämlich völlig am Boden. Erledigt. Fertig. Zum allgemeinen Gespött geworden. Ihr werdet es genießen.«


  Sarah sah sie verständnislos an. »Wovon redest du?«


  »In den Sunday News wird eine Story über mich veröffentlicht, in der es darum geht, dass ich es mit einem heißen jungen Model getrieben hätte. Und sie ist wahr. Leider hatte sein Schwanz nur die Größe eines kleinen Würstchens. Aber egal, das wird in der Story sicher nicht erwähnt. Tja, ich bin durchgenudelt. In jeder Beziehung.«


  Verflucht, schon wieder kamen diese blöden Tränen. Schlafen. Vielleicht war es das Beste, einfach die Augen zu schließen. Mona spürte, wie sie schwankte und dann von jemandem festgehalten wurde. Wer es war, Sarah oder Beth, konnte sie nicht erkennen, irgendwie verschwammen sie plötzlich zu einer einzigen Person.


  »Schwill … nach Hause … schwill nach Hause.«


  Sie waren jetzt beide neben ihr, auf jeder Seite eine.


  »Komm, Mona«, hörte sie. Die Stimme klang nett. Liebevoll. »Wir bringen dich ins Bett.«


  21. Kapitel


  BARCELONA


  »Ich dachte mir, dass ich dich hier oben treffen würde. Menschen sind Gewohnheitstiere, hab ich recht?«


  Beth lächelte. Piers versuchte sich in Smalltalk, um seine Nervosität zu überspielen. Aber es stimmte. Sie hatte auf keinen Fall das Anlegen in Barcelona verpassen wollen.


  »Ich wollte mich noch einmal dafür bedanken, dass ihr Mona gestern Abend ins Bett gebracht habt. Sie war in einem ziemlich üblen Zustand. Sie roch, als hätte sie den ganzen Tag auf dem Fußboden eines Pubs gelegen.«


  Beth lachte. »Dabei war die Umgebung wesentlich edler. Ich fürchte, das wirst du bei deiner nächsten Kreditkartenabrechnung sehen.«


  »Gut, dass wir uns scheiden lassen. Wenn sie jetzt anfängt zu trinken, wäre ich bald pleite.«


  Sarah wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, und trank erst mal einen großen Schluck Kaffee. Sie hatte viel nachgedacht. Genau genommen hatte sie die dritte schlaflose Nacht in Folge hinter sich.


  »Mona hat mir gesagt, dass ihr zwei euch trennt. Das tut mir leid.«


  Piers zuckte mit den Schultern. »Mir auch. Aber es ist das Beste so. Wir passen einfach nicht zusammen. Eigentlich hätte wir das schon längst merken müssen. Sie will Dinge, von denen ich nicht mal weiß, dass sie existieren.«


  »Einen fünfundzwanzigjährigen David?«, fragte Beth.


  Er lächelte. »Da könntest du recht haben.«


  Eine unangenehme Pause entstand, und Piers trat von einem Fuß auf den anderen. Das war so ungewöhnlich für ihn, dass Beth richtig Mitleid mit ihm bekam.


  »Tja, dann gehe ich jetzt wieder«, sagte er schließlich. »Wir werden gleich ausgeschifft. Noch mal danke. Und … pass auf dich auf, Beth. Ich hoffe, du trägst mir nicht nach … du weißt schon … dass …«


  »Ich möchte mit dir ausgehen.«


  »… dass … wie bitte?« Piers drehte sich herum und starrte Beth an. Man sah, dass er versuchte zu ergründen, ob sie gerade einen Witz gemacht hatte.


  »Ich möchte mit dir ausgehen. Ich habe die ganze Nacht darüber nachgedacht und beschlossen, dass ich es will, wenn du noch willst. Mona hat nichts dagegen, auch wenn sie ziemlich betrunken war, als sie das gesagt hat. Aber ihr müsst erst offiziell getrennt sein, weil ich nicht …«


  Beth konnte den Satz nicht beenden, denn sie wurde plötzlich hochgehoben und im Kreis herumgewirbelt. Ein solches Ausmaß an Freude hatten nicht mal Kate Winslet und Leonardo di Caprio auf der Titanic empfunden.


  Als Piers sie endlich herunterließ, tat er das nur, um sie sofort an sich zu ziehen und sie zu küssen. Er küsste sie auf eine Art, die für sechs Uhr morgens auf einem Schiff viel zu stürmisch war, aber Beth genoss es.


  Es war Zeit. Zeit für sie, Zeit für Piers, und Zeit für eine neue, ernsthafte Liebe in ihrem Leben. Aber … Beth löste sich aus seiner Umarmung. »Da wäre nur noch eines, Piers.«


  »Ja?« Seine Augen funkelten, und er strahlte von einem Ohr bis zum anderen. »Ich weiß, dass du eine Menge Power hast. Du musst mir einen Gefallen tun.«


  *


  Mona ließ den Verschluss ihres Beautycase zuschnappen und sah sich ein letztes Mal in der Kabine um. Das Personal hatte die Koffer schon eine halbe Stunde zuvor abgeholt; ihr blieben jetzt nur noch das Handgepäck und der Heimweg. Der Angstkloß in ihrer Kehle drückte schwer auf die beiden Schmerztabletten, die sie eingeworfen hatte, um den fürchterlichsten Kater ihres Lebens zu bekämpfen. Sie wollte nicht mal daran denken. Sie konnte sich noch genau an die Dinge erinnern, die sie zu Beth und Sarah gesagt hatte, und darauf brauchte sie wahrlich nicht stolz sein. Aber was machte das schon? Sie hatte nie Freundinnen gehabt, und das würde sich auch in naher Zukunft nicht ändern. Im Gegenteil. Die paar Freunde, die sie besaß, würden sich nächste Woche um diese Zeit auch von ihr abwenden. Sie hatte noch eine Woche. Sieben Tage, bis die Story rauskam, die sie endgültig ruinieren würde.


  Mit einem tiefen, schmerzvollen Seufzer wischte Mona ein paar imaginäre Flusen von ihrem Blazer und rückte den Saum ihres Rocks zurecht. Sie trug ein auberginefarbenes Kostüm – kurzes Jackett und Bleistiftrock. Schwarze High Heels, eine schwarze Fendi-Tasche und eine kunstvolle Hochsteckfrisur im Stil der Vierziger vollendeten den Look. Nichts deutete darauf hin, dass sie der schrecklichsten Zeit ihres Lebens entgegensah.


  Mit der Tasche über der Schulter und dem Beautycase in der Hand ging sie zur Tür und öffnete sie entschlossen. Erschrocken wich sie zurück, als Piers auf einmal vor ihr stand.


  »Guten Morgen«, grüßte er freundlich. »Wie geht es dir?«


  »Es geht mir … gut«, antwortete sie.


  Wenn er auf nett machte, spielte sie eben mit. Sie waren beide an ihrer Trennung nicht unschuldig. Es machte keinen Sinn, sich jetzt gegenseitig Vorwürfe zu machen.


  »Was hast du nun vor?«, fragte er.


  »Ich fahre nach Hause, packe meine Sachen und suche mir eine neue Wohnung. Vielleicht wäre es am besten, wenn du ein paar Tage in ein Hotel gingest. Ich werde dir Bescheid geben, sobald ich weg bin.«


  »Du kannst das Haus behalten«, antwortete er.


  Sie riss erstaunt die Augen auf. »Ja, aber … Es gehört doch dir.«


  »Möchtest du es haben?« Er fragte das, als ginge es um das letzte Frühstücksbrötchen.


  »Natürlich! Piers, ich liebe das Haus, aber …«


  »Dann nimm es.«


  Die erste Freude wich schon bald neuem Frust. Wozu sollte das gut sein? Am nächsten Wochenende würde sie Glasgow verlassen müssen. Zu bleiben war völlig ausgeschlossen.


  »Piers, vielen Dank, aber ich kann nicht. Es ist … ziemlich kompliziert, weißt du.«


  Sie machte einen Schritt in Richtung Gang.


  »Sprichst du von dieser Geschichte, die demnächst in den Sunday News erscheinen soll?«


  Mona erstarrte. Drehte sich um. Schloss die Augen. »Woher weißt du das?«


  »Beth hat es mir erzählt.«


  Natürlich! Das hatte ihr sicher großen Spaß gemacht. Vermutlich zählten sie die Stunden, bis die Sache an die Öffentlichkeit kam, und dann …


  »Sie ist gestorben. Die Story ist erledigt. Sie erscheint nicht.«


  »Ja … aber … wie …?«


  »Ich habe mit Jay Lemming gesprochen, und wir haben uns geeinigt. Er bemüht sich seit Jahren, Anzeigen von mir zu kriegen. Er bekommt sie. Das Gesicht der neuen Werbung ist das eines gewissen Adrian. Und der leidet wegen seiner übergroßen Freude über das Engagement plötzlich an schwerer Amnesie.«


  Mona hielt sich am Türrahmen fest. Ungeheure Dankbarkeit und Erleichterung ließen ihre Knie ganz schwach werden.


  »Danke, Piers«, flüsterte sie, »danke.«


  »Gern geschehen.« Er sah sie an. »Ich tue das nicht für dich, ich tue es, weil Beth mich darum gebeten hat. Ich hoffe, dass du glücklich wirst, Mona.«


  *


  David reichte Sarah ihre Tasche, dann umarmte er sie fest. »Bist du ganz sicher, dass du nicht mit uns zurückkommen möchtest?«


  »Nein. Noch nicht«, antwortete sie mit belegter Stimme. »Das mit deinem Geburtstagsessen gestern Abend tut mir leid. Aber du hast ja erzählt, dass du trotzdem eine schöne Feier hattest.«


  »Ja, die hatte ich wirklich. John und Marcy und die Kids waren gut gelaunt, und Eliza war glücklich, Kai mitbringen zu dürfen.« Er lächelte. »Natürlich habe ich streng darauf geachtet, dass die beiden nur Orangensaft getrunken haben.«


  Dass Sarah Davids Geburtstagsessen in Monte Carlo verpasst hatte, war keine Absicht gewesen. Aber nachdem sie Mona in ihre Kabine gebracht und dafür gesorgt hatten, dass sie nicht aus dem Bett fiel oder sich übergab, war es viel zu spät gewesen, um noch ins Restaurant zu fahren. Stattdessen hatte sie die Zeit zum Nachdenken genutzt. Als David dann schließlich zurückgekommen war, war sie in der Lage gewesen, mit ihm über die ganze Situation zu reden, ohne das Bedürfnis zu haben, ihn mit bösen Beschimpfungen und Vorwürfen zu überhäufen. Es war Zeit, einen neuen Anfang zu machen, zurückzuschauen half da nicht.


  Sie gingen die Gangway entlang, zeigten zum letzten Mal ihre Pässe und steuerten dann den Minibus an, den er für den Transport zum Flughafen gemietet hatte. Dort verabschiedete sie sich von John, Marcy, den Zwillingen, Eliza und Beth. Sie umarmte alle ganz fest und versprach Beth, sie ganz bald anzurufen.


  Bevor auch David einstieg, kam er noch einmal zu ihr. Er küsste sie sanft auf die Wange. »Es tut mir leid, Sarah.«


  Sie wusste, dass er es ehrlich meinte. »Mir auch.«


  Sie wartete, bis sie außer Sicht waren, dann ging sie zurück zum Taxistand. Sie hatte die wartenden Autos fast erreicht, als eine schwarze Limousine neben ihr hielt. Max und Piers stiegen aus.


  »Herzlichen Glückwunsch!«, rief sie Piers zu. »Ich habe gehört, wir haben was zu feiern?«


  Er strahlte über das ganze Gesicht. »Ich muss nur noch mal schnell zur Toilette. Das ist das Alter«, meinte er augenzwinkernd.


  Max lehnte sich gegen die Wagentür. »Auch wenn die Reise nicht so ganz harmonisch war, ich habe die Zeit mit dir sehr genossen. Ich bin froh, dass ich mitgekommen bin.«


  »Ich auch«, antwortete sie wahrheitsgemäß. »Ich hoffe, dass sich alles so entwickelt, wie du es dir wünschst.«


  »Wo willst du jetzt hin?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß noch nicht so recht. Mein Chef hat mir einen Monat unbezahlten Urlaub gegeben. Ich werde erst mal in Barcelona bleiben und darüber nachdenken, wie es nun weitergehen soll.«


  »Ach was. Genau das hatte ich mir auch überlegt.«


  »Wirklich?« Sie dachte einen Moment nach, dann traf sie eine spontane Entscheidung. »Ein bisschen Gesellschaft wäre eigentlich ganz nett. Ich würde gern …«


  »Du lieber Himmel, sag mir, dass das, was ich da sehe, nicht wahr ist.« Piers kam auf sie zu und fixierte mit zusammengekniffenen Augen eine Reihe Taxen. Ein paar Menschen, die sich darum herum drängten. Eine sehr große Blondine … Moment mal, sie kam auf sie zu, den Blick starr auf Max gerichtet.


  »Kennt ihr sie?«, fragte Sarah erstaunt.


  Piers seufzte. »Leider ja.«


  »Dad!«, rief Max vorwurfsvoll. »Ja, natürlich kennen wir sie. Das ist meine Frau.«


  Epilog


  EIN JAHR SPÄTER


  »Beth, du siehst atemberaubend aus. Absolut sensationell!«


  Sarah fiel ihrer Freundin um den Hals. Es war nicht übertrieben. Beth’ cremefarbenes, asymmetrisch geschnittenes Kleid fiel in großzügigen Falten herab. Ihr Haar, das inzwischen viel länger geworden war, trug sie zu einer kunstvollen Hochsteckfrisur; ein paar Locken fielen ihr weich ins Gesicht. Sie war die schönste Braut, die Sarah je gesehen hatte.


  »Mona hat mir beim Aussuchen geholfen.« Beth kicherte. »Ich musste ihr versprechen, mich nicht zu bekleckern, nirgends hängen zu bleiben und den Rock nicht aus Versehen in meine Unterhose zu stecken, wenn ich aufs Klo gehe. Sie findet immer noch, ich sei in Modefragen ein hoffnungsloser Fall.«


  Sarah entdeckte Mona, die in aufregendem Kirschrot und mit einem Hut in der Größe eines Wagenrads durch den Raum stolzierte.


  »Wie läuft’s denn zwischen euch beiden?«


  »Ganz gut. Unglaublich, oder? Aber das liegt vor allem an Piers. Es war einfach super großzügig von ihm, ihr das Haus zu überlassen und hier einzuziehen. Na und natürlich an Dweezil. Seit sie es mit ihm treibt, ist sie wieder viel besser drauf. Hör mal, weißt du eigentlich, dass David hier ist? Ich hoffe, das ist okay für dich. Er hat seine neue Freundin dabei. Sie ist Anfang zwanzig. Nächste Woche fliegen sie nach Ibiza.«


  »So viel zu seinem Vorsatz, einen Gang runterzuschalten. Ich komme damit gut klar, kein Problem. Ich freue mich für ihn, ehrlich.«


  »Gut.« Beth konnte nicht anders, sie musste Sarah noch einmal umarmen. »Aber jetzt haben wir genug über mich geredet. Erzähl mir was von dir. Du siehst toll aus.«


  »Tja, kein Wunder nach elf Monaten Wohnmobilurlaub in Südamerika. Es war einfach traumhaft. Meine Eltern sind immer noch dort, sie wollen jetzt in Richtung USA. Meine Mom meint, sie sei noch nicht zu alt, um Hollywood unsicher zu machen.«


  Sie lachten immer noch, als Piers sich zu ihnen gesellte und den Arm um seine frisch gebackene Frau legte.


  »Wie geht es dir, Darling?«


  »Bestens.« Er strahlte. »Unglaublich, dass wir in unserem eigenen Garten geheiratet haben, oder? Du bist wirklich die anspruchsloseste Braut, die es je gegeben hat.«


  »Und genau das gefällt dir«, erinnerte Beth ihn. Dabei wäre das gar nicht nötig gewesen.


  »Und ob es mir gefällt!« Er küsste sie zärtlich und nahm dann ihre Hand.


  »Sarah, darf ich meine Frau kurz entführen? Wir müssen die Torte anschneiden.«


  »Bitte.«


  Sie waren gerade weg, als ein weiteres vertrautes Gesicht vor Sarah auftauchte.


  »Hey, Sarah!«


  »Max! Wie schön, dich zu sehen!«


  Er sah einfach umwerfend aus in seinem schwarzen Anzug mit der geöffneten Fliege, die ihm mittlerweile locker um den Hals hing.


  »Ich habe gehört, du hast eine lange Reise hinter dir?«


  Sie nickte und berichtete ihm in Kurzfassung von ihrer Tour durch Kolumbien, Argentinien, Bolivien, Peru und Brasilien. Es war ein wildes, gefährliches Abenteuer gewesen – hauptsächlich wegen der Fahrweise ihres Vaters.


  »Tja, und jetzt muss ich mir einen neuen Job suchen«, fügte sie am Ende hinzu. »Die Agentur konnte mir meine Stelle nicht länger als einen Monat frei halten, deshalb habe ich kündigen müssen.«


  Sie hatte inzwischen fast ihre gesamten Ersparnisse aufgebraucht, aber sie hatte auch ein paar Vorstellungsgespräche in Aussicht. Und wenn gar nichts funktionierte, gab es ja immer noch Hollywood.


  Ein Kellner kam vorbei. Max nahm zwei Gläser Sekt von seinem Tablett und hielt Sarah eins davon hin.


  »Wie geht es Callum?«


  Sarah lachte. »Wir haben ihn und seine Freundin in Brasilien getroffen. Sie leben inzwischen dort. Du solltest sie mal sehen, Max. Sie sieht aus wie Giselle Bündchens schönere Schwester. Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, haben sie eine Art Dirty Dancing auf einem Karnevalswagen aufgeführt. Ich glaube, Callum ist sehr glücklich mit ihr. Meine Abfuhr ist das Beste, was ihm passieren konnte.«


  »Das bezweifle ich«, antwortete Max augenzwinkernd.


  »Ehrlich?«


  Sarah sah Max herausfordernd an. Es tat so gut, ihn wiederzusehen. Wie oft hatte sie in den letzten Monaten an ihn gedacht? Wenn doch nur …


  Sie sah sich suchend um. »Wo ist denn deine Frau? Ist sie nicht mitgekommen?«


  Sie hatte ganz vergessen, wie seine Augen funkelten, wenn er lächelte.


  »Ich bin nicht mehr verheiratet. Damals im Hafen von Barcelona habe ich sie zum letzten Mal gesehen. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass sie nicht die Richtige für mich ist. Sie lebt inzwischen mit meinem Expartner zusammen.«


  »Ex?«


  »Ja, ich habe alles verkauft und bin hierhergezogen, um mit Dad zusammenzuarbeiten.«


  »Ah.«


  »Tja. Daher wollte ich dich fragen, ob du vielleicht Lust hast, irgendwann, wenn du mal Zeit hast und nicht in Peru oder sonst wo unterwegs bist, mit mir essen zu gehen.«


  Er ließ ihr gar keine Zeit, Ja zu sagen, sondern beugte sich vor, nahm ihr Gesicht zärtlich zwischen seine Hände und küsste sie – ein intensiver, zärtlicher Kuss, von dem sie sich wünschte, er würde niemals aufhören.


  »He, ihr zwei, jetzt ist aber Schluss!« Piers schüttelte entrüstet den Kopf. »Ich bin heute der Einzige, der in der Öffentlichkeit knutschen darf.«


  Alle lachten.


  »Ladys and Gentlemen, meine Frau und ich …« Donnernder Applaus. »… würden jetzt gern die Hochzeitstorte anschneiden.«


  Beth’ Freundin Patsy rollte einen gigantischen Busen heran, der nur notdürftig mit einem riesigen weißen Marzipan-BH verdeckt war.


  Die Hochzeitsgäste fingen an zu grölen.


  »Wie peinlich ist das denn?«


  Sarah drehte sich um und drückte lachend Elizas Hand. Sie war mit ihrem neuen Freund Josh gekommen, denn sie hatte festgestellt, dass eine Fernbeziehung zu einem Jungen, der Hunderte Meilen entfernt lebte, nicht wirklich funktionierte.


  Braut und Bräutigam küssten sich schon wieder, dann hielten sie eine kurze Dankesrede und kündigten an, dass sie in Kürze in ihre Flitterwochen aufbrechen würden.


  »Wo geht’s denn hin?«, rief eine Stimme aus der Menge.


  Piers drehte sich zu Beth um und küsste sie noch einmal.


  »Keine Ahnung«, antwortete sie. »Hauptsache, es wird keine Kreuzfahrt.«


  Shari Low blickt auf eine abwechslungsreiche Karriere zurück. Nachdem sie als Nachtclub-Managerin in Großbritannien, Holland, Schanghai und Hongkong Station gemacht hatte, kehrte Shari Low in ihre Heimatstadt Glasgow zurück. Dort lebt sie mit ihrem Ehemann John und ihren beiden kleinen Söhnen. Sie ist heute als freie Schriftstellerin tätig. Besuchen Sie die Autorin unter www.sharilow.com im Internet.
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